M I. 


Rodzer Tag 


Sonntag, den 1. (13.) Jaunar 


Abounementöpreis für Lodz: 
Jährlich 8 Nbl., halbl. 4 Nöl., viertel. 2 Rbl. pränumerando. 


Für Auswärtige mit Poſtverſendung: 


Jährlich 9 Rbl. 30 Kop., halbjährlich 4 NEL. 70 Kop., 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. pränumerando. 


Prels eines Eremplard 5 Kop. 


—— — 


— 
Den 24. Januar 1889: (40.3 


TUA-CONGERT. 


Billets find in der Buchhandlung des Herrn 
R. Schatke zu haben. 


Juland. 


St. Petersburg. 


— Die Suite Sr. Maleſtät beſteht 
nach der „Now. Wr. zur Zeit aus 180 
Perſonen. Darunter 77 General⸗Adjutanten, 
von denen 4 vom Kaiſer Nikolai, 68 vom 
Kaiſer Alexander II. und 5 von Sr. Ma⸗ 
jeſtät dem Kaiſer Alexander III. ernannt ſind. 
Die Zahl der Generäle à la suite beläuft 
ſich auf 25, davon ſind 21 vom Kaiſer 
Alexander II. und 4 vom Kaiſer Alexander 
III. ernannt. Flügel ⸗ Adjutanten giebt es 
78, von denen 68 noch unter der vorigen 
Regierung zu ſolchen ernannt wurden. Von 
den Perſönlichkeiten der Suite gehören 13 
zur Kaiſerlichen Famille, 2 ſind Herzöge 
von Leuchtenberg, 1 Prinz von Oldenburg, 
17 Fürſten, 18 Grafen, 9 Barone, 120 
Edelleute. Ihrer Nationalität nach find 131 
Nuſſen, 31 Deutſche, 6 Finnländer, 3 Polen, 
5 Raulafler, 2 Griechen, 2 Rumänier; dem 
Range nach ſind von den General⸗Adjutanten, 
2 General⸗Feldmarſchälle, 2 General⸗Admi⸗ 
rale, 47 volle Generale, 4 volle Admirale, 
19 General-Lieutenants, 3 Vice⸗Admirale; 
à la suite ſtehen 1 General⸗Lieutenant, 23 
General- Majore, 1 Kontre⸗Admiral. Von 
den Flügel-Adjutanten find 58 Oberſten, 3 
Kapitäne 1. Ranges, 4 Oberſtlieutenants, 
1 Kapitän 2. Ranges, 12 Oberoffiziere. 


Zur Thronbeſteigung Sr. Majeftät zählte die 
Suite 405 Pexſonen und wurden im Laufe 
der 8 Jahre 25 derſelben zugezählt. Seit 
der Zeit ſind aus der Suite ausgeſchieden 
67 General⸗Adjutanten, 100 General⸗Majore, 
82 Flügeladjutanten und 1 der Perſon Sr. 
Majeſtät Attachirter, ſo daß die Suite zur 
Zeit nur noch 180 Perſonen zählt. 

— Der perſiſche Schah Naſſr⸗Eddin, 
welcher in letzter Zeit am aſiatiſchen Fieber 
gelitten, iſt, wie die „Nowoſti“ erfahren, 
nunmehr vollſtändig hergeſtellt. Der Schah 
beabſichtigt ſich in St. Petersburg von Ende 
April bis Mitte Mal aufzuhalten; von hier 
aus geht er auf die Pariſer Ausſtellung, 
dann nach Spanien, Italien, Montenegro, 
Griechenland und in die Türkei. Von dort 
aus wird der Schah auf dem Heimwege 
Batum, Kutais und Tiflis beſuchen. 

— Aus Nowo⸗Radomsk wird uns 
unter dem 11. d. M. geſchrieben: 

„Geſtern Abends um 8 Uhr wurden 
die Einwohner von Radomsk und Um⸗ 
gegend durch Feuerſignale allarmirt. Bald 
war das Object des zerſtörenden Elementes 
gefunden u. z. war es die impoſante Fabrik 
gebogener Möbel der Wiener Firma Jacob 
& Joſef Kohn. Das Feuer entſtand in der 
Biegerei, wo ſich ein Transmiſſions⸗Lager 
entzündet haben ſoll; durch ſchnelles Herbei⸗ 
ſchaffen einiger Kannen Waſſer hätte das 
Feuer unterdrückt werden können; jedoch 
functionirte bald die Pumpe nicht, bald 
ſeblte es an Waſſer, ſo daß das Feuer nun 
um ſich greifen konnte. Durch Unwiſſenheit 
einiger Leute wurden obendrein noch einige 
Fenſter zerſchlagen und wurde das Feuer 
durch Zug erſt recht geſchürt. Bald auch 
ſchafften ſich die Flammen durch einige Dach⸗ 
öffnungen Bahn und loderten nun hoch em⸗ 
por. Zum Unglück war oberhalb dieſes 
brennenden Seitengebäudes ein großer Ven. 
tilator angebracht, welcher zur Politur Ab: 


Hannıkripte werden nicht juris geſtelt. 
Redaktions⸗Sprechſtunde von 9—12 Uhr Vormittags. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Redaktion und Expedition: Neuer Ning 6. 


Inſerttonsgehüht 1 


Für die Petitzele oder deren Raum 6 Kop., 


für Retlamen 15 Kop. 


Haasenstein & Vogler, Königsberg i. / P. oder deren Filialen. 


| — 
| Im Außlande übernimmt Infertiongaufträge 
| In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senatorska 18. 


———— 


theilung gehörte. Lange dauerte es nun 
nicht, als die Flammen auch hier hinein⸗ 
züngelten und war an dieſer Stelle das 
Feuer in ſeinem richtigen Element, da es 
hier in den diverſen Materialien, wie: Spi⸗ 
ritus, Lack ꝛc. viel Nahrung fand; auch die 
oberhalb der Polirerei befindliche Trockenſtube 
wurde ein Raub der Flammen. — Glücklicher 
Weiſe wehte der Wind von der Stabtjeite, 
ſo daß andere Gebäude nicht gefährdet wur⸗ 
den; den angeſtrengten Bemühungen einiger 
Leute iſt es gelungen, das Feuer zu locali⸗ 
ſiren. — An Unfug ſehlte es bei dieſer Ge 
legenheit nicht; ſo wurden ohne irgend welche 
Veranlaſſung an der ganz entgegengeſetzten 
Seite Fenſter eingeſchlagen und ſogar ganze 
Rahmen vom oberſten Stockwerk herunter⸗ 
geworfen. Die Möbel und Schniitmateria⸗ 
lien ſind wohl zum größeren Theil gerettet 
worden, aber durch das Hinabwerfen uns 
brauchbar geworden. — An hilfsbereiten 
Händen fehlte es nicht, aber leider ſehr an 
Waſſer, ſo daß man gezwungen war, es aus 
den angrenzenden Pfützen zu ſammeln. — Die 
Fabrik war bei einer neuen Geſellſchaft ziem⸗ 
lich hoch verſichert. Die größte Hälſte der 
Fabrik blieb bis zum Augenblick vom Feuer 
verſchont. 

(Gegenwärtig, 9 Uhr Früh, brennt es 
noch und wird wohl noch die andere Hälſte 
abbrennen.)“ 


Ausländiſche Nachrichten. 


— Inbezug auf die Jubelfeier der 
Revolution von 1789 veröffentlichen die 
royaliſtiſchen Blätter eine von 
ihrer Partheileitung ausgehende Erklärung, 
welche mit folgenden Sätzen ſchließt: 

„Nach den Erfahrungen eines Jahr⸗ 
hunderts und frei von allen Vorurthellen der 


Vergangenheit, wünſchen wir keinen der ches 
maligen Mißbräuche wiederherzuſtellen, wir 
weigern uns aber, Frankreich in ‚zwei Theile 
zu ſpalten, von denen der eine von 1789 
datiren würde. Wir beſtätigen, was unſere 
Väter in den frei und feierlich ausgearbeite⸗ 
ten Wählerheften behaupteten: die im Grund» 
ſatze erhebliche Monarchie mit Einrichtungen, 
die den Bedürfniſſen der Zeit angepaßt ſind; 
die Monarchie, die niemals geſetzlich abge⸗ 
ſchafft worden iſt; die Machtbefugniß oben 
und nicht unten, da wo die Nation und die 
Geſchlechter von zehn Jahrhunderten ſie an⸗ 
erkannt haben und nicht in der falſchen Ober⸗ 
berrlichkeit der unbewußten, ſchwankenden 
Menge; das Geſetz hervorgehend aus dem 
Einklange des Königs und der Natlonalver⸗ 
tretung; das Parlament erhalten in ſeiner 
Zuſtändigkeit und ſeinen Befugniſſen, deren 
wichtigſte in der gründlichen Abmeſſung der 
Steuern und in der Ueberwachung der 
Staatsverwaltung beſteht; die wirkliche Ver⸗ 
antwortlichkeit der Beamten und die Herr⸗ 
ſchaft der Ehrlichkeit; die Achtung vor allen 
Rechten, die älter ſind und höher ſtehen, als 
irgendwelche Geſetzgebung, die Unverletzlichkeit 
jedes Eigenthums und jeder Freiheit der 
Einzelnen, der Religionen, der Gemeinden x. 
Wir ſehen auf unſern Denkmälern, von de⸗ 
nen einige von den Flammen der Bürger⸗ 
kriege geſchwärzt ſind, die drei Worte einge⸗ 
graben: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. 
Man hat daraus drei Lügen gemacht. Wir 
wollen, daß aus ihnen drei Wahrheiten were 
den ſollen. Die Revolution iſt am Bankerott 
angelaugt. Wir fordern und begrüßen in 
unjeren Beſreiungswünſchen an der Schwelle 
des Jubeljahres den Grundſatz der Staats⸗ 
gewalt, den Prinzen, der gegenüber dem 
Auslande das geachtete Frankreich des hei⸗ 
ligen Ludwig und Heinrichs IV. verkörpert, 
die dauernde Regierung, unter welcher alle 
Reformen möglich ſind, ein Regime, in wel⸗ 
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Der hleine Eerd. 


Frances Hodgſon Burnett. 


(12. Fortſetzung.) 

Dawſon nickte und wies nach der Thür, 
wobei ſie äußerſt geheimnißvoll und viel⸗ 
ſagend drein ſchaute, ſo daß ſeine Span⸗ 
nung ſich gewaltig ſteigerte. Nachdem ſie 
die Thür geöffnet hatte, blieb er auf der 
Schwelle ſtehen, ſprachlos, die Hände in den 
Taſchen, ganz roth vor Aufregung; was er 
ſah, war auch ganz dazu angethan, ein 
Kinderherz zu überwältigen. 

Das Zimmer war ebenfalls groß, wie 
hier Alles zu ſein ſchlen und es kam ihm 
noch weit ſchöner vor, als all die übrigen, 
nur ganz anders. Die Möbel waren nicht 
ſo alterthümlich und ſchwerfällig wie die 
unten, die Stoffbehänge an Fenſtern und 
Thüren waren heller und leichter, ringsum 
waren Bücherbretter voll beſetzt und auf 
den Tiſchen ſtand eine ganze Menge Spiel⸗ 
jachen, wunderbare, kunſtpolle Dinge, wie 
er ſie an den großen Schaufenſtern in New⸗ 
Vork jo, manches Mal ſehnſüchtig angeſtaunt 

e 


tie. 

„Das fieht aus wie eines Jungen Zins 
mer,“ ſagte er endlich, tief aufathmend. 
„Wem gehört das Alles?“ 

„Gehen Sie doch hinein und ſehen 
ſich's an,“ ſagte Dawſon. „Das iſt Alles 
für Sie!“ 


„Für mich!“ rief er. „Mir gehört 


das? Warum? Wer hat mir das geſchenkt?“ 
Und mit einem Jubelſchrei ſprang er mitten 
in das Zimmer. „Das kommt vom Groß⸗ 
papa,“ ſagte er mit funkelnden Augen. 
e paß es gewiß, das kommt vom Groß⸗ 


„Gewiß,“ beſtätigte Dawſon „und 
wenn Sie ein artiger junger Herr ſein und 
nicht bei jeder Kleinigkeit ärgerlich werden 
wollen und den ganzen Tag vergnügt und 
luſtig ſein, ſo gibt er Ihnen, wonach Ihr 
Herz begehrt.“ 

Das war ein aufregender Vormitlag. 
Was gab es da Alles zu beſehen und zu 
unterſuchen, jedes einzelne Ding war ſo 
intereſſant, daß man kaum davon loskommen 
konnte. Und dann war es doch gar zu 
merkwürdig, zu denken, daß das Alles für 
ihn herbeigeſchafft worden war, daß, noch 
ehe er New: Vork verlaſſen, alle dieſe Herr⸗ 
lichkelt für ihn vorbereitet worden war. 

„Haben Sie je von ſo einem guten 
Großvater gehört?“ fragte er Dawſon mit 
Begeiſterung. 

Dawſon war erſt ſeit wenigen Tagen 
im Haufe, aber im Dienerſchaftszimmer halte 
ſie ſchon mancherlei von den Eigenheiten des 
alten Herrn gehört. 

„Von all den ſündhaften, jähzornigen, 
wilden alten Kerls, deren bunten Rock zu 
tragen ich das Pech gehabt, iſt der hier der 
ärgſte Wütherich,“ hatte ſich Thomas, der 
lange Bediente, geäußert. 

Und dieſer ſelbe Thomas hatte auch mit 
angehört, in welchen Worten der Graf Mr. 
Haviſham gegenüber dieſe zarte Fürſorge 
für ſeinen Enkel begründet hatte und hatte 
nicht verfehlt, dieſelben in den unteren Regios 
nen zu wiederholen. 


„Man läßt ihm den Willen und füllt 
ſeine Zimmer mit Spielzeug,“ hatte Mylord 
geſagt. „Gebt ihm, was ihm Spaß macht, 
dann wird die Mutter ſchnell vergeſſen ſein 
— das iſt Kinderart.“ 

Bel dieſen liebenswürdigen Abſichten 
war die dem Grafen vorbehaltene Entdeckung, 
daß es dieſes Kindes Art nun eben nicht ſel, 
keine erfreuliche für denſelben. Er hatte 
eine ſchlechte Nacht gehabt und war den Vor⸗ 
mittag über in ſeinem Zimmer geblieben. 
Nach dem zweiten Frühſtück ließ er aber den 
Enkel doch rufen. 

Sofort vernahm er kurze, haſtige 
Schritte in der Halle und mit heißen 
Wangen und blitzenden Augen trat Cedrik 
bei ihm ein. 

„Ich habe immer gewartet, ob Du 
nicht nach mir ſchicken würdeſt,“ ſagte er 
„und ich danke Dir viel tauſend⸗, tauſend⸗ 
mal für all die ſchönen Sachen! Den ganzen 
Vormittag hab' ich damit geſpielt!“ 

„So, ſo!“ verſetzte der Graf. „Sie 
gefallen Dir alſo — hm?“ 

„O und wie! Das kann ich Dir gar 
nicht ſagen!“ betheuerte Lord Fauntleroy 
freudeſtrahlend. „Eins iſt dabei, das iſt 
gerade wie base-ball, nur daß man's auf 
einem Breit ſpielt mit ſchwarz und weißen 
Zapfen. Ich hab's Dawſon zeigen wollen, 
aber ſie hat's nicht recht verſtanden — 
natürlich, weil ſie eine Dame iſt, hat ſie 
ja nie Ball geſpielt und ich hab's wahr⸗ 
ſcheinlich nicht gut erklärt. Aber Du kennſt's 
doch?“ 

„Ich fürchte, nein,“ verſetzte der Graf. 
„Das iſt wohl ein amerikaniſches Spiel, nicht? 
Etwa wie Cricket?“ 

„Cricket habe ich nie geſehen; aber Mr. 


Hobbs hat mich einigemal mitgenommen, 
um base-ball ſplielen zu ſehen. Ein ganz 
famoſes Spiel! O, man wird ſo aufgeregt! 
Soll ich das Spiel holen und Dir zeigen ? 
Vielleicht gefällt Dir's ſo gut, daß Du Dei⸗ 
nen Fuß ganz vergißt — thut er Dir heute 
ſehr weh?“ 

„Mehr, als mir lieb iſt wenlgſtens.“ 

„Dann kannſt Du's vielleicht nicht ver⸗ 
geſſen,“ ſagte Ceddie mit beſorgter Miene. 
„Vielleicht wär Dir's dann läſtig, das Spiel 
zu lernen.“ 

„Geh nur immerhin und hole es,“ 
entſchied der Graf. f 

Es lag wieber ein ironiſches Lächeln 
um ſeinen Mund, als Cedrik mit der Schach⸗ 
tel im Arm und dem größten Feuereifer in 
ſeinem friſchen Geſichte zurückkam. 

„Darf ich den kleinen Tiſch zu Dir 
hinſchleben ?“ fragte er. 

„Klingle nur — Thomas beſorgt das.“ 

„O, das kann ich ganz gut allein! Er 
iſt gar nicht ſchwer!“ 

„Auch gut,“ bemerkte der Großvater, 
den es ſichtlich beluſtigte, wie elfrig ſein 
kleiner Kamerad die Vorbereitungen zum 
Spiele betrieb. Der Tiſch wurde glücklich 
herbeigeſchleppt und dann begann eine gründ⸗ 
liche, ausführliche Auseinanderſetzung und 
eine ſehr dramatiſche Schilderung des großen 
base-ball-Wettſpieles, das er mit Mr. 
Hobbs geſehen hatte. Schließlich konnte das 
Spiel allen Ecnſtes beginnen und der alte 
Herr fand es zu ſeinem Erſtaunen keines⸗ 
wegs langweilig. 

Sein Partner war mit Leib und Seele 
dabei, ſein fröhliches Lachen, wenn er einen 
„famoſen Wurf“ gethan hatte, feine unpar⸗ 
theuſche Freude, wenn er ſelbſt, oder wenn 


m Gott ſeinen Platz wieder einnehmen 
rd, zum Schutze der Rechte und Freiheiten 
aller Franzoſen.“ 

— Bei Charpentier in Paris erſcheint 
eben ein Band „Napoléon A lis le 
d' Elbe“ von Marcellin Pellet, dem ehe⸗ 
maligen Abgeordneten und jetzigen franzö⸗ 
ſiſchen Konſul in Livorno. Wie der Ver⸗ 
faffer in feiner Vorrede ſelbſt bemerkt, iſt 
der Aufenthalt des Kaiſers Napoleon auf 
der Inſel Elba ſchon mehrmals erzählt wor⸗ 
den, aber Niemand hatte noch an Ort und 
Stelle dieſen intereſſanten Abſchnitt der 
zeitgenöſſiſchen Geſchichte ſtudirt. Herr Pellet 
unterzog ſich nun dieſer Aufgabe, angeregt 
durch umfangreiche Aktenſtücke, die er in 
den Archiven feiner Kanzlei vorfand. Einen 
hervorragenden Platz nehmen darin die Auf⸗ 
zeichnungen eines geheimen Agenten der Re⸗ 
gierung Ludwig's XVIII. ein, welcher als 
Oelhändler in Porto » Ferrajo wohnte und 
mit allen Perſönlichkeiten verkehrte, welche 
Napoleon nahten, mit ſeinen Hausgenoſſen 
ſowohl, als mit den zahlreichen fremden 
Gaͤſten. Derſelbe zeichnete Tag für Tag 
Alles auf, was er erfahren konnte, und 
ſandte dieſe Noten an den ſtanzöſiſchen Kon⸗ 
ſul in Livorno, einen Korſen Namens Ma⸗ 
nottl. Wenn er des Boten ſicher war, jo 
geſchab es auf gewöhnlichem Papier in deut⸗ 
licher Schrift, wenn nicht, ſo ſchrieb er mit 
ſympathetiſcher Dinte und bereitete auf dieſe 
Welſe Marfotti ziemlich lange vorher auf 
die Flucht Napoleon’s vor. Der Konſul 
drang darauf, daß ihm irgend ein Fahrzeug 
zur Verfügung geſtellt wurte, um nöthigen⸗ 
falls eine Entweichung zu verhindern, aber 
dieſes Fabrzeug, der „Zephir“, fuhr erſt am 
28. Februar in die Rhede von Livorno ein, 
und Napoleon hatte den Hafen von Porto⸗ 
Ferrajo an Bord des „Inconſtant“ am 26. 
verlaſſen. Am 27. fuhren die beiden Briggs 
im toskaniſchen Archipel an einander vorbei, 
und der Kapitän des „Zephir“ fragte den⸗ 
jenigen des „Inconſtant“, wie es Napoleon 
auf Elba gehe. Sogleich ergriff der Kalſer 
das Sprachrohr und rief laut: „Danke, 
Kommandant, es geht Napoleon gut, ſehr 
gut!“ 

— Eine ſehr verdrleßliche Angelegenheit 
macht in den politiſchen Kreiſen 
Italiens gegenwärtig unangenehmes 
Aufſehen. Der dem italieniſchen Abgeord⸗ 
netenhauſe angehörige aktive General Mattel 
hatte bei der Abſtimmung über die von der 
Regierung zur Verſtärkung der Wehikraſt 
des Landes geſorderten Mittel gegen die Be⸗ 
willigung geſümmt. Er iſt daraufhin zur 
Dispoſitlon geſtellt worden, was zu lebhaſ⸗ 
ten Angriffen gegen Crispi und den Kriegs⸗ 
miniſter in der Preſſe Anlaß gab, weil man 
darin eine Verletzung der verfafjungsmäßig 
gewährleiſteten Freiheit der Abstimmung er: 
blickt. Einem Berichterſtatter der „Gazetta 
di Venezia“ hat nun General Mattei mit⸗ 
getheilt, er habe gegen die Regierungsvorlage 
geſiimmt, weil er ſonſt ein Vertrauen zu 
dem Kriegsminiſter Bertolè⸗Viale hätte aus⸗ 
ſprechen müſſen, welches er ebenſo wenig 
beſitze wie die anderen dem Abgeordnelen⸗ 
hauſe angehörigen Offiziere, die ſich ihrerſe ts 


der Abſtinnnung enthielten. Gemtal Mattel 
beſchuldigt den Kriegsminiſter, bverſchiedene 
Maßregeln lediglich im Intereſſe gewiſſer 
Geſchäfteleute getroffen zu haben, und be⸗ 
ſorgt, daß die jetzt bewilligten Mittel eben⸗ 
falls wenigſtens zum Theil in die Taſchen 
dieſer Leute wandern könnten. Mattei hatte 
nach ſeiner Unterredung mit dem Berichter⸗ 
ſtatter an das Blatt deſſelben telegraphirt, 
es möchte jene Mittheilungen nicht zum Ab⸗ 
druck bringen, die Redaktion entſprach aber 
biefer Bitte nicht. Mattei hat darauf in 
einem Telegramm an den Bürger meſſter 
von Venedig die ihm von dem Berichter⸗ 
ſtatter in den Mund gelegten Angaben als 
erfunden erklärt, dieſer hält dieſelben aber 
entſchieden aufrecht. Der Kriegsminiſter iſt 
über dieſe Anfeindungen ſehr entrüſtet, doch 
iſt andererſeits das Vertrauen in ſeine Red⸗ 
lichkeit bei allen anſtändig denkenden Leuten 
ein zu großes, als daß ſein Anſeben darun⸗ 
ter leiden konnte. Wären dieſe Anſchuldi⸗ 
gungen begründet, fo würde er ſich wohl ge⸗ 
hütet haben, auf Verabſchiedung des Gene⸗ 
rals zu dringen. Eine andere Frage iſt 
freilich die, ob ein Abgeordneter wegen ſeines 
Votums auf dieſe Weiſe gemaßregelt werden 
darf, und darüber gehen die Meinungen 
ſehr auseinander. 

— Der Marquis von Salisbury 
empfing dieſer Tage in London im aus⸗ 
wärtigen Amte eine Abordnung von Ver⸗ 
tretern der Haupthafenplätze im Norden 
Englands, welche der Regierung die Noth⸗ 
wendigkeit an's Herz legte, die großen 
Handelshäfen des Landes ohne Verzug in 
gehörigen Vertheidigungszuſtand verſetzen 
zu lasen, Der Vertreter von Liverpool, 
Robert Gladſtone, hob hervor, daß, wenn 
Liverpool bombardirt würde und die Tabaks⸗ 
magazine in Brand geſteckt würden, die 
Regierung allein einen Verluſt von über 
neun Millionen Pfd. Sterl. erleiden dürfte. 
Lord Salisbury, der von dem Chef der 
Admiralität, Lord George Hamilton, be⸗ 
gleitet war, antwortete, er ſympathiſire 
mit der Beſorgniß der Handelsintereſſenten 
im Lande bezüglich der Gefahren, welchen 
der britiſche Handel im Falle eines Krieges 
ausgeſetzt ſein dürfte. Das Erſcheinen einer 
ſolch' einflußreichen Abordnung, wie die 
gegenwärtige, wäre zweifelsohne ein Zeichen 
der Zeit, da dieſelbe beweiſe, daß in vielen 
Häfen eine Unbehaglichkeit herrſche, welche 
durch die Zeitverhältniſſe nicht ungerecht⸗ 
fertigt ſei. „Es würde mir leid thun“, 
fuhr der Premierminiſter fort, „wenn vor⸗ 
ausgeſetzt würde, daß das Erſcheinen dieſer 
Abordnung den Glauben andeute, daß irgend 
ein Bruch des Friedens, den wir ſo lange 
genoſſen haben, vor der Thür ſtehe oder 
unverzüglich zu beſorgen ſei; wir können 
jedoch nicht blind bleiben gegenüber der 
Thatſache, daß mit Bezug auf die Ver⸗ 
theidigung unſerer Geſtade die Verhältniſſe 
ſich jetzt geändert haben. Die Offenſiv⸗ 
macht, welche Eiſenbahnen und die Wiſſen⸗ 
ſchaft in die Hände ausländiſcher Regierun⸗ 
1 gelenkt haben, kannte in kurzer Zeit: 
panne mit furchtbarer Kraft gegen uns 
gerichtet werden, und obwohl es gegen⸗ 


der Gegner Glück hatte, belebten die Sache 
ungemein. Wer dem Grafen vor elnigen 
Tagen geſagt hätte, daß er Gicht und üble 
Laune vergeſſen würde überm Spiele mit 
ſchwarz und weißen Holzzäpſchen und einem 
blondlockigen kleinen Jungen als Partner! 
Und nun war er ſo vertieft darin, daß 
er's beinahe Überhörte, als Thomas einen 
Beſuch meldete. 


Der in Rede ſtehende Beſucher war 
eln älterer Herr in ſchwarzer Kleidung und 
kein geringerer, als der Geiſtliche des Or⸗ 
tes; derſelbe war jo verblüfft über das 
Bild, das ſich ihm bei ſeinem Eintritt dar⸗ 
bot, daß er, einen Schritt zurückprallend, fat 
mit Thomas zuſammengeſtoßen wäre. 


Es gab leinen Theil feiner Amtspflicht, 
den Mr. Mordaunt ſo ſchwierig und jo 
peinlich zu erledigen fand, als den Verkehr 
mit feinem Gutsherrn, der dle Beſuche bei 
ihm ſtets zu ſehr unerquicklichen Stunden 
geſtaltete. Gegen Kirchen und Wohlthätig⸗ 
keitsanſtalten hatte derſelbe nun einmal ein 
entſchledenes Vorurtheil; war die Gicht ſehr 
schlimm, ſo erklärte er ohne weiteres, daß 
er nicht durch Erzählungen über das Bettler, 
pack mißhandelt werden wolle. Waren die 
Schmerzen etwas geringer und die Stim⸗ 
mung menſchlicher, fo gab er zuletzt einiges 
Geld her, aber nie, ohne möglichſt viel 
Sarkasmen und verletzende Bemerkungen 
über den Pfarrer ausgegoſſen zu haben, der 
ts äußerſt ſchwlerig fand, feine chriſtlichen 
Gefinnungen auch auf den edlen Lord in 
Anwendung zu bringen. Aus freiem Willen 
etwas Gutes thun oder eine freundliche Ger 
ſinnung für Andere hegen, waren Dinge, 
welche Mr. Mordaunt in all den Jahren 
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an ſeinem Gebieter nicht kennen gelernt 
hatte. 

Heute war er gekommen, um über ei⸗ 
nen beſonders dringenden Fall zu reden, 
und er hatte ſich noch mehr als ſonſt mit 
Furcht und Zittern auf den Weg gemacht. 
Einmal wußte er, daß der Graf ſeit mehre⸗ 
ren Tagen an einem beſonders heftigen Gicht: 
anfall litt und daß das Barometer auf 


Sturm ſtand, ſo daß Gerüchte darüber ſo⸗ 


gar bis ins Dorf gedrungen waren. — Mrs. 
Dibble, die einen kleinen Laden mit Näh⸗ 
nadeln, Stidgarn, Pfefferminzzeltchen und 
Klatſch hielt, beſaß als Hauptbezugsquelle 
für letzteren geſuchten Artikel eine Schweſter, 
die als Hausmädchen im Schloſſe diente, mit 
Mr. Thomas auf gutem Fuße ſtand und 
einfach „alles“ wußte. 5 

„Wie's der Lord fetzt treibt“, hatte 
Mrs. Dibble erzählt, „das iſt nicht mehr 
zu ſagen, und was er für Ausdrücke braucht 
— Mr. Thomas hat ſelbſt zu meiner Jane 
geſagt, das halte kein Chriſtenmenſch mehr 
aus, und wenn der Dienſt ſonſt nicht gut 
wäre, und die Geſellſchaft im Unterſtocke ſo 
nett, hätt' er ihm neulich, nachdem Mylord 
ihm die heiße Platte mit dem Toaſt an 
den Kopf geworfen, rundweg aufgeſagt!“ 

Dies alles war auch ins Pfarrhaus 
gedrungen, denn der Lord war nun einmal 
das „ſchwarze Schaf“ in der Gemeinde, 
von dem man nicht genug Schauergeſchichten 
erzählen und hören konnte. 

Und noch ein anderes ließ den wackeren 
Geiſtlichen gerade heute einen üblen Em⸗ 
pfang im Schloſſe fürchten. Jedermann 
wußte, wie wüthend der Graf über ſeines 
Sohnes amerikaniſche Heirath geweſen war, 
jedermann wußte, wie hart er ihn behandelt 


wärtig gänzlich unwahtſcheinlich iſt, daß J zur Benutzung dieſer Erlaubuiß 


dieſelbe für Angriffszwecke gegen uns ges 
braucht werden würde und 45 nichts zu 
fürchten haben, können wir nicht blind ſein 
gegen einen anderen Umſtand, nämlich, daß 
Miniſterien nicht abſolut permanent find, 
daß ſie häufig wechſeln und daß Niemand 
ſagen kann, in weſſen Hände dieſe furcht⸗ 
bare Gewalt gelegt werden kann.“ Im 
Weiteren erklärte Lord Salisbury, die 
Regierung ſei ſich ihrer Verantwortlichkeit 
in der von der Abordnung angeregten Frage 
bewußt und dieſe Verantworklichkeit würde 
ausgeübt werden, wenn der Kriegsminiſter 
und der Marineminiſter ihre Etats im 
Hauſe der Gemeinen in der nächſten Parla⸗ 
mentsſeſſion beantragen würden. 

— Der König Wilhelm III. 
von Holland iſt wieder ſo leidend, daß 
man ſeinen Hintritt in allernächſter Zeit er⸗ 
warten muß. Seine Schwäche iſt auf's 
Aeußerſte geſtiegen, und mehr getragen als 
gehend verläßt derſelbe ſein Schlafgemach, 
wenn daſſelbe gelüftet und auf's Neue be⸗ 
reitet wird. Das Schloß „Het Loo“, in 
dem der kranke Monarch weilt, iſt beſtändig 
von Neugierigen umlagert, welche ſich über 
das Befinden des Königs erkundigen wollen. 
Es iſt in der That die Regierung deſſelben 
ſchon beendet und in die Hände der Königin 
übergegangen, welche, obgleich deutſchen Ur⸗ 
ſprungs, eine echte Holländerin geworden zu 
ſein ſcheint. Vor dem Abſchluß eines lan⸗ 
gen, der Arbeit gewidmeten Lebens hat Wil⸗ 
helm III. im Bewußtſein ſeines Zuſtandes 
längſt die Vorkehrungen getroffen, welche 
jeinen Todesfall vorherſehen. Der durch ein 
Geſetz vom 14. September vorigen Jahres 
einberufene Vormundſchaftsrath iſt ſeit Kurs 
zem in Thätigkeit getreten. Der Königlichen 
Mutter ſind eine Reihe verdienter Männer 
zur Seite geſtellt, und zwar Baron van 
Golſtein, van Oldenoller, Baron Schimmel⸗ 
penninck van Otje, Präſident der Erſten 
Kammer der Generalſtaaten, Abg. Roöll 
und Kämmerer Baron Brienen van de 
Groote Lindt. Geradezu rührend iſt die 
Hingebung der Holländer für ihre jugend⸗ 
liche Thronfolgerin, welche alle Hoffnungen 
auf ſich vereinigt, in die ſich einſt die ver⸗ 
ſtorbenen Prinzen Wilhelm, Moritz und 
Alexander theilten. Die Erziehung der jungen 
Thronſolgerin iſt eine äußerſt ſorgfältige und 
gewiſſenhafte. Unter der Auffiht des Vor⸗ 
ſtehers der beſten Elementarſchule des Haag, 
eines Herrn P. Gedeking, arbeitet die Prin⸗ 
zeſſin tagtäglich während des ganzen Vor⸗ 
mittags, und ihre Fortſchritte find mehr als 
zufriedenftellend, Die noch nicht neunjährige 
Schülerin ſpiicht, wie man dem „Hann. 
Cour.“ aus Amſterdam ſchreibt, bereits ge⸗ 
läufig das Holländische, Franzöſiſche und 
Engliſche, dleſelbe beginnt in Kürze auch 
das Studium des Deutſchen. Dabei wird 
die phyſiſche Entwickelung und Ausbildung 
der Prinzeſſin nicht vernachläſſigt. 

— Der angeſehenſte Häuptling 
in Damara- Land (Südoſt⸗ Afrika) 
Kamaherero, hat einer deutſchen Geſellſchaft 
Freibriefe zur Ausbeutung des Erzreichthums 
feines Gebietes ertheilt, worauf Zurüftungen 


hatte, und daß der friſche, hübſche junge 
Mann — der einzige feiner Familie, der 
allgemein beliebt geweſen — arm und un⸗ 
verſöhnt im fremden Lande geſtorben war. 
Jedermann wußte ferner, daß er ohne jede 
Neigung oder Freude der Ankunft ſeines 
Enkels entgegenſah und daß er ſich in den 
Kopf geſetzt hatte, einen ungeſchlachten, 
plumpen Lümmel von Amerikaner in ihm 
zu finden, der ſeinem Namen Schande 
machen mußte. Das alles wußte man, ob⸗ 
gleich der harte, ſtolze Mann fein Inneres 
vor jedem Menſchen zu verbergen glaubte! 
Und während er ſich völlig geſichert vor 
jedem Einblick in ſein Leben hielt, hieß es 
am Dienerichaftstiiche: „Wenn der Alte an 
des Kapitäne Jungen denkt, treibt er's noch 
toller als ſonſt, weil er eine Hundeangſt vor 
dem Bengel hat. Geſchieht ihm aber ganz 
recht, er iſt ſelber ſchuld daran, und was 
kann er von einem Kinde erwarten, das da 
drüben in dem Amerika unter geringen Leu⸗ 
ten aufgezogen iſt!“ 


Dies alles überlegte ſich Seine Ehr⸗ 
würden, als er im Schatten der herrlichen 
alten Bäume dahinſchritt, und er ſagte ſich, 
daß diejer beſagte Enkel geſtern angekommen 
und zehn gegen eins der Graf infolge des 
erſten Eindruckes in einer Berſerkerwuth ſei, 
und doch mußte es ſein! 


Dann hatte Thomas ihm die Thür ges 
öffnet und ſein erſter Blick war auf das 
merkwürdigſte Bild gefallen: der Graf in 
ſeinem Lehnſtuhle, den gichtiſchen Fuß weich 
unterſtützt, und dicht neben ihm, an das 
geſunde Knie gelehnt, ein kleiner Junge mit 
heißen Wangen und vor Uebermuth blitzen⸗ 
den Augen. 
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en. 
Man fand Gold» und Kupfererze und ſchickte 
ſich an, einen regelrechten Bergabbau einzu⸗ 
richten, als plötzlich ein Engländer Namens 
Lewis mit der Behauptung auftauchte, daß 
er Ältere Rechte auf das fragliche Gebiet 
befige. Er veranlaßte in Folge deſſen eine 
Verſammlung von Häuptlingen, die Kama⸗ 
herero einberufen mußte, und ließ dieſen an 
die ebenfalls eingeladenen Deutſchen eine 
feierliche Rede halten, worin er ſich be⸗ 
ſchwerte, daß die Deutſchen ihm keinen 
Schutz gewährt hätten und bezeugte, daß er 
Lewis die Verfügung über fein Gebiet ſchon 
früher überlaſſen habe. In Folge deſſen 
ſoll der Reichskommiſſar Dr. Goering ſammt 
den deutſchen Bergbauern den Rückzug an⸗ 
getreten haben, da er ſich von der Richtig⸗ 
keit jener Angabe habe Überzeugen milſſen. 
Ob damit die Sache abgethan iſt, erſcheint 
aber doch ſehr fraglich, denn ſo ohne Wei⸗ 
teres wird man beutjcherjeits wohl nicht 
weichen. Da die Damaras nun gegen die 
Vertretung der Kolonialgeſellſchaft, ſowie 
gegen andere Deutſche ſich Alles heraus- 
nahmen, ſo zogen vor der Hand die ſämmt⸗ 
lichen Deutſchen der Kolonialgeſellſchaft, Berg ⸗ 
amt und Gold⸗ Syndikat weg. Die Berg ⸗ 
behörde richtet ſich auf Uſakos eln, Dr. 
Goering vorläufig in Walfiſch⸗Bal. Ueber 
das Weitere ſchrelbt ein Deutſcher von dort 
Folgendes: „Nach Rückſprache mit Dr. Bor 
ring und in dem Bewußtſein, daß die Das 
maros im Weſten von Omaruru, alſo 
Manaſſe, ſowie im Norden Kambazembi mlt 
den Beſchlüſſen der Konferenz nicht einver⸗ 
ſtanden ſeien, ging ich am 10. d. M. 
(November) nach Manaſſe, dem Ober häupt⸗ 
ling der Omaruru⸗ und Otpimbigue⸗Damaras. 
Derſelbe ſtellte mir ſofort einen Brief aus 
an Herrn Dr. Goering, wovon ich Ihnen 
einliegend Kopie überſende. Damit iſt bie 
Lewis'ſche Sache abgemacht, beſonders da 
Dr. Goering, nachdem er mit Maharero 
am 21. Oktober 1885 den Schutzvertrag 
geſchloſſen hatte, noch mit Manaſſe einen 
ſeparaten Schutzvertrag geſchloſſen hat, wo⸗ 
durch derſelbe alſo im Rang mit Maharero 
gleichgeſtellt wird.“ Der Brief des Häupt⸗ 
lings Manaſſe an Dr. Goering lautet: Es 
iſt zu meiner Kenntniß gekommen, daß 
Maharero an dritte Perſonen Bergwerksge⸗ 
rechtſame vergeben hat, Über Landesthelle, 
welche mir direkt unterſtehen, ohne vorher 
meine Einwilligung dazu einzuholen. Indem 
ich dagegen namens meines Stammes vollen 
Proteſt einlege, theile ich Ihnen mlt, daß 
die beiden Konzeſſionen, welche Maharero 
und die Damaras am 20. Oktober 1885 
an Herrn Heinrich Kleinſchmidt und Peter 
Scheldweller verliehen haben, meine volle 
Zuſtimmung haben und don dem Tage 
der Verleihung an voll und ganz zu Recht 
beſtehen, beſonders da die Landestheile, über 
welche dleſe Konzeſſionen verliehen find, aus⸗ 
ſchließlich Thelle meines Gebletes ſind.“ 


„Zwei heraus!“ jauchzte dle helle Kin⸗ 
derſtimme. „Diesmal haſt Du kein Glück 
gehabt, gelt! / 12 4 
Da wurden beide Spieler plötzlich des 
Eintretenden anſichtig. 

Der Graf blickte auf, zog die Augen⸗ 
brauen zuſammen, wie es ſelne Art war, 
und zu Mr. Mordaunts ungemeſſenem Er⸗ 
ſtaunen verdüſterte ſich feine, Miene keines» 
wegs, als er ihn erkannte, ja er ſah ſogar 
aus, als ob er ganz vergeſſen hätte, daß es 
zu ſeinen Lebensgewohnhelten gehörte, Furcht 
und Schrecken um ſich zu verbreiten, 
„Ach!“ ſagte er mit feiner rauhen 
Stimme, reichte ihm aber mit verhältniß⸗ 
mäßiger Artigkelt die Hand. „Buten Mor. 
gen, Mordaunt, Sie ſehen, ich bin auf eine 
ganz neue Art beſchäftigt.“ 

Die andere Hand legte er auf Cedriks 
Schulter — möglich, daß ſich insgeheim et⸗ 
was wie Stolz in feinem Herzen regte, ſolch 
einen Erben vorſtellen zu können. 

„Dies iſt der neue Lord Fauntleroy“, 
fuhr er fort, „Fauntleroy, dies if Mor⸗ 
daunt, unſer Geiſtlicher.“ 

Fauntleroy blickte zu dem ſtelfen, 
ſchwarz gekleideten Herrn auf und reichte ihm 
die kleine Hand. 

„Es freut mich ſehr, Ihre Bekanntſchaft 
zu machen, Sir“, ſagte er, eingedenk der 
Redensart, mit welcher Mr. Hobbs bier 
und da einen neuen, hochgeſchätzten Kunden 
beehrte. Cedrik war überzeugt, daß man 
einem Geiſtlichen gegenüber in der Höflichkeit 
ein übriges thun müffe. 


Fortsetzung folgt.) 


Beilage zu Nr. I1 des 


Lodzer Tageblatt 


Biblia pauperum. 


Als der Herzog zum ſterben kam, 
überreichte er ſeiner Gattin den Schlüſſel 
zu ſeiner Bibliothek. Auch empfahl er ihr 
den alten Silvio, ſeinen Bibliothekar, als 
einen vertrauenswürdigen, grundehrlichen 
Berather. Dann entſchlummerte er nach 
und nach, gottergeben und ohne heftigen 
Widerſtand, denn er hatte von dieſem 
Leben keine Gnade mehr auszubitten. 
Seine letzten Traumgedanken äußerten ſich 
verworren in frommen Bibelſprüchen und 
eintönig hergemurmelten Zahlenreihen, in 
Stoßſeufzern und Rechen⸗Exempeln. Er 
rief den Erlöſer an und betete den ewigen 
Glaubensſatz der irdiſchen Welt vor ſich 
hin: Zweimal zwei iſt vier. 
ſchied er. 

Es währte lange, bis ſeine Wittwe 
ſich entſchloß, mit dem alten Silvio das 
Bibliothek⸗Zimmer aufzuſuchen. Es lag 
am äußerſten Ende des prachtvollen, mit 
Kunſtſchätzen aller Art vollgehäuften Pa⸗ 
laſtes, den der Herzog im alten Ariſtokraten⸗ 
Viertel von Paris erworben hatte, ein 
ſchmuckloſes, faſt ganz nacktes kleines 
Gemach. Die Bücher ſtanden auf Regalen 
aus ſchlichtem Eichenholz. Sie waren alle 
gleich gebunden: ſchwarzer Sammet, der 
Schnitt vergoldet, auch die Schließen echtes 
Gold. So ſahen ſie aus wie die geſam⸗ 
melten Werke eines und deſſelben Ver⸗ 
faſſers, und das waren ſie auch. Der 
Herzog ſelbſt hatte dieſe Bücher geſchrieben, 
deren Inhalt ein gar merkwürdiger war. 
Auf jedem Blatte ſtand eine Anwelſung 
von des Herzogs Hand auf wohlverzinſte 
tauſend Francs zu leſen. Jeder Vand 
enthielt tauſend Blätter, jeder Band war 
folglich eine Million werth. Die Biblio: 
thek beſtand aus zwei⸗ bis drei hundert 
Bänden. 

Dies Alles gehörte nun der Ladens. 
Ihr Gatte war einer der größten Erwerbs⸗ 
künſtler ſeiner Zeit geweſen, ein Italiener, 
geboren in Genua, der Stadt, wo die 
Banken erfunden wurden. Er dachte in 
Zahlen und ſprach ſeine Gedanken nur in 
Ziffern aus. Niemand hatte gleich ihm 


eine ſo feine Witterung für den Gewinn, 
der in der Luft lag, Niemand eine jo 
ſcharfe ſichere Geſchäftsnaſe. „Mir ſcheint, 


es fliegen etliche Millionen umher,“ ſagte 


Dann ver⸗ 


er bisweilen ſchnuppernd, zu Silvio, und 
dieſer regte die Naſenflügel und ſagte: 
„Mir auch.“ Dann wurde das Fangnetz 
ausgeſpannt, und flugs ſaßen die Millionen 
im Garn. Was der Mann anrührte, 
bekam Geldeswerth. Oeffnete er die Hand, 
regnete es Tauſende hinein. Träumte er, 
er habe im Schlafe fünf Millionen ge⸗ 
wonnen, waren es beim Erwachen zehn. 
So natürlich, als ein Anderer athmet, er⸗ 
haſchte er Gold, gewiſſermaßen automatiſch. 
Die Gunſt der Großen hatte um die 
Schultern dieſes menſchgewordenen Einmal⸗ 
eins einen Herzogsmantel gelegt, und er 
zeigte ſich deſſelben würdig, denn er verſtand 
einzunehmen wie ein Nimmerſatt, aber 
auch auszugeben wie ein edelmüthiger Ver⸗ 
ſchwender. Als Genua einen neuen Hafen 
brauchte und weder die Stadt noch der 
Staat die erforderlichen dreißig Millionen 
aufzubringen vermochte, gab er ſie im 
Handumdrehen. 
zu gegen die Armen, nie verhärtete ſich 


| 


Beſitz, 


Nie hielt er den Beutel menſchen. 


ſein Herz gegen die Nothleidenden; man 
ſagt, er ſei ein frommer Chriſt geweſen. 


Die ſchwarzſammtenen Bücher, ſeine ge⸗ 
ſammelten Werke in Goldſchnitt, 


ſahen 


aus wie Gebetbücher; eine heilige Familie, 


im vorigen Jahrhundert von Angelika 
Kaufmann lieblich gemalt, hing über den 


nackten Regalen als der einzige Schmuck 


des Zimmers — es war ein 
liſcher Reichthum, lauter chri 
lionen. 

Gleichgiltigen Auges muſterte die Her⸗ 


ut katho⸗ 
fliche Mil⸗ 


zogin ihre ſeltſame Bücherei, noch gleich⸗ 
giltiger ſtand der alte Silvio neben ihr. 


Im Dienſte ſeines verſtorbenen Herrn 
hatte er ſo viel Geld durch die Fenſter 
hereinfliegen ſehen, ſo viel, ſo viel, daß 
ihm heute Kieſelſteine reizender vor⸗ 
kamen, als Dukaten. Nicht blos der Groß⸗ 
beſitz von Millionen, ſondern auch ſchon 
| der alltägliche Anblick derſelben lehrt das 
Geld verachten. Silvio hätte von ſeinem 
Herrn Alles bekommen, was er nerlangt 
hätte. Allein er ſaß wunſchlos an den 
Ufern des Geldſtromes, ſah die Wellen 
vorbeitreiben, hörte ihre Stimme verrauſchen 
und dachte nicht daran, auch um zu ſchöpfen, 
was in die hohle Hand ging. Im Ueber⸗ 
fluſſe dieſes' Palaſtes hatte er verlernt, 
Bedürfniſſe zu haben Mehr oder weniger 
war dies auch beim Herzog der Fall ge⸗ 
weſen. Und die Herzogin gar, eine ſechzig⸗ 
jährige Dame, längſt abgeſtumpft gegen 
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weile geſellſchaftlicher Freuden und Genüfje 
in tiefſter Seele abhold, was ſollte ſie mit 
dem reichen Erbe beginnen, und was hatte 
ſie davon, wenn ſie auch Tag für Tag in 
Sammelwerke ihres Seligen blätterte? 
Am liebſten hätte ſie die goldene Laſt von 
ſich geſchüttelt, die Millionen ihrem Sohne 
aufgebürdet. Denn ſie hatte einen Sohn, 
aber der war ein Sonderling, welcher von 
den väterlichen Schätzen nichts wiſſen wollte. 
Auch er verachtete das Geld. Er ſtudirte 
die modernen Geſellſchaftslehren, die Theo⸗ 
rien der Weltverbeſſerer, ſchwärmte für 
ſoziale Reformen, verließ das Vaterha as 
und lebte als Sprachlehrer von der eigenen 
Arbeit. Vielleicht blieb er ſo der echte 
Sohn ſeines Vaters. Es ſchuf ihm größere 
Freude, zehn Francs zu verdienen, als 
Millionen zu erben; denn nicht der träge 
ſondern das athemloſe Streben 
danach iſt der wahre Genuß des Erwerbs⸗ 
So lange der Goldſucher nach 
dem Golde gräbt, lebt Alles an ihm, bebt 
ihm jeder Nerv, ſchwingt der ganze Menſch 
wie eine tönende Saite; hat er den Klumpen, 
ſo wird er blöde, betrinkt ſich, fällt zum 
Thiere herab. Vielleicht gleichen hierin 
alle ſelbſtgemachten Millionäre einander, 
daß ihnen das Erwerben größere Freude 
bereitet, als das Erworbene. 

So ſtand die Herzogin allein mit 
ihren Büchern und wußte nicht, was ſie 
mit dem Reichthum beginnen ſollte. Sie 
fragte wohl manchmal den alten Silvio. 
Der aber zuckte ſtatt aller Antwort die 
Achſeln und murmelte nur bisweilen einige 
Worte in den Bart, deren Sinn nicht ganz 
verſtändlich war. „Der Eine erwirbt's, 
der Andere verdirbt's“, pflegte er zu ſagen, 
und die Herzogin verſtand lange nicht, 
was er damit meinte. Es klang ein guter 
Rath, wie eine Maxime des Sittengeſetzes, 
wie die Mahnung eines klugen Mannes, 
der ſeine Weisheit räthſelhaft ver⸗ 
mummte ... Erwerben — verderben? 
Endlich glaubte ſie den Sinn der Worte 
zu erfaſſen. Ja, ſo war's: der Alte rielh 
ihr, wieder zu verderben, was ihr Gatte 
erworben, auszugeben, was er eingenommen, 
das große Vermögen zu zerſtören, das er 
im Laufe ſeines Daſeins geſammelt hatte. 
Der eine erwirbt's, der Andere verdirbt's. 
Ein guter, ein vortrefflicher Rath, welchen 
zu befolgen die Herzogin keinen Augenblick 
zauderte. Auf welche Weiſe ſie zerſtören 
mußte, was ihr Gatte aufgebaut, darüber 


Prunk und Flitter, der glänzenden Lang- konnte fie ja nicht im Zweifel fein. Das 


Rieſenvermögen durfte nur in guten Werken 
ausgegeben werden. Jeder einzelne Band 
ihrer Bibliothek wurde nun zu einem Buche 
der Armen, einer Armenbibel, Biblia 
pauperum. Blatt um Blatt, Band um 
Band wanderten die Millionen zum Fenſter 
hinaus, wie ſie hereingekommen waren, 
iu demſelben raſenden Geſchwindflun. Um 


| 
| 
| 


zuſammen. Mehr als 150 Millionen ſoll 
die Herzogin für ihre wohlthätigen Werke 
ausgegeben haben. Man glaubt ein Märchen 
zu hören, ein Weihnachtsmärchen; es ift 


aber glücklicherweiſe die reine Wahrheit, 
was hier erzählt wird, und Jedermann hat 
von der unlängſt verſtorbenen Herzogin 


Gutes, viel Gutes zu thun, hatte die Her⸗ 


zogin der Mahnung des Alten freilich 
nicht bedurft, ſondern von jeher den Armen 


lionen betrug, faft ganz im Wohlthun 
verſchleudert. Ja, verſchleudert, das war 
das richtige Wort. Sie ſchenkte ins Blaue 
hinein, ſchenkte Jedem, der aufs Gerathe⸗ 
wohl an ihre Thür klopfte. Täglich flogen 
ihr Hunderte von Bettelbriefen in's Haus, 
und ohne Antwort blieb faſt keiner. In 
ihrem Palaſte war jeder Tag ein Feſt 
des Gebens und Schenkens, alle Abende 
Weihnachten. Treugläubig fol gte fie der 
Vorſchrift des Evangeliums: wer vor ihr 


von Galliera gehört. Ihr Gatte hatte 
einen jener „montes“ zuſammengeſcharrt, 


wie im mittelalterlichen Italien die großen 
Geldanſammlungen, die Banken, genannt 
mit vollen Händen gegeben und den Zins 
ihrer Millionen, der jährlich wieder Mil⸗ 


bat, dem gab ſie, wer ihr den Rock nehmen 


wollte, dem ließ ſie auch den Mantel. 


In dem kleinen Zimmer jedoch blieben 


die ſchwarzſammtenen Bände unangetaſtet 


ſtehen. 


gegen Rom und feinen Schauprunk zu | 


Nun ſie aber daran ging, auch dieſe 


anzugreifen, das Vermögen ſelber dahin 


rathen, ihrer aus Rand und Band gerathenen 


wurden; er hatte einen goldenen Berg 
aufgehäuft, und ſeine Frau machte daraus 
einen mons pietatis, der ohne Zinſen 
verlieh, das Geliehene nie zurückforderte. 
Und ſie ruhte nicht eher, als bis der Berg 
abgetragen war bis auf die letzte Scholle. 

Gleich ihrem Manne iſt die Herzogin 
eine fromme Katholikin geweſen. Als 
kürzlich der Heilige Vater ſein Jubiläum 
feierte, brachte ſie ihm eigenhändig ihren 
Peteröpfennig dar, nämlich eine Million, 
in purem Golde geprägt. Das mag auch 
für fromme Augen ein tröſtlicher Anblick 
geweſen ſein, denn die Kirche hat immerdar 
mit der weltlichen Großmacht des Geldes 
gute Freundſchaft gehalten. „Gleyßt's nit, 
ſo gilt's nit!“ rief Luther aus, als er 


wettern begann. Ha, das gleißte, und 


das galt auch, die Million der Herzogin 
und dorthin zu verſprengen, ſchien es ge⸗ 


wie eine Beleidigung dieſer edlen Frau 


Wohlthätigkeit beſtimmte Wege zu ver⸗ 


zeichnen. 
ein Rathgeber, der ſeinesgleichen ſuchte. 
Er hatte die Welt geſehen, er kannte das 
Elend, das in ihr herrſcht, wußte, daß 
dieſer unermeßliche Sumpf mit 
Peſthauche ganz nicht ausgetrocknet werden 


Der wackere Silvio war dabei 


ſeinem 
dürfniß, ein innerer Drang, ein Inſtinkt. 


kann — „es werden allezeit Arme ſein 
in Deiner Stadt,“ ſagt ſchon der alte 
Jehovah zu den Seinigen — ollein er 


war auch überzeugt, 
Feind des Menſchengeſchlechtes unabläſſig 
bekämpft werden muß, und er bedurfte 
keiner ſondetlichen Ueberredungsgabe, um 
die Herzogin, die jo fanatiſch im Wohlthun 


daß dieſer ärgſte 
tragen einen rein chriſtlichen, andere einen | 
Bei , 
in der herzoglichen Bibliothek. Mit dieſen 
Herzogin duldſam, aufgeklärt, bildungs- 


ſchwelgte, zu ſeiner Meinung zu bekehren. 


Es begann eine Art Zweikampf zwiſchen 
ihr und dem Elend der Menſchen. Sie 
gab nicht mehr ganz planlos, ſondern nach 
einem Syſtem. Die Barmherzigkeit ward 
in ihrer Hand zu einer Art Wiſſenſchaft, 


die Nächſtenliebe zu einer geregelten Kunſt. 
In Paris und Genua, wo ſie die meiſte 
Zeit ihres Lebens verbracht hatte, wurde 


eine Wohlthätigkeitsanſtalt um die andere ge⸗ 


gründet, Schulen, Krankenhäuſer, Verſor⸗ 
ungspfründen, Zufluchtsſtätten für ſederlei 


ammer, für jedes Alter und Geſchlecht, 
die meiſten auch für jeden Glauben. Der 
Menſch kann Zeit ſeines Lebens elend ſein: 
als Kind, in der Reife, im Greiſenalter. 
Die Herzogin hat dieſe zeitlichen Ab⸗ 


ftufungen, überhaupt alle Grade des Elends 


in ihre Rechnung eingezogen, für jeden 
Grad beſondere Anſtalten gebaut und die⸗ 


ſelben mit dem entſprechenden Vermögen 


ausgeftatiet. Koftete eine fünf Millionen, 
ſo wurde fie wit zehn Millionen dotirt. 


Großſpital haben 


von Galliera! Es kommt uns aber faſt 


vor, anzunel men, daß ſie einzig und allein 
um ſich 
eine Leiter in den Himmel zu bauen, ihre 
gottſeligen Uebungen verrichtete. Wäre fie | 


aus berechnender Frömmigkeit, 


ein Freigeiſt geweſen, ſie hätte dasſelbe 
gethan. Ihre Gutthaten waren ihr Be⸗ 


Wie ihrem Gatten der Geldverdienſt, ſo 
ihr das Wohlthun eine zweite 
Natur, Lebenszweck und Lebensinhalt ge⸗ 


ſcheint 
weſen zu ſein. Einige ihrer Stiftungen 


allgemeinen weltlichen Charakter. 
untadeligem Dogma Glauben war die 


durſtig, und in ihrem Hauſe verkehrten 


neben ſtrengen Katholiken ungemein frei⸗ 


denkende Männer. Vor Allem hatte ihre 


Frömmigkeit gar nichts Kopfhängeriſches. 
Kunſtſchätzen 
aus, die ſie ihren zahlloſen mildthätigen 


Das ſprach ſich auch in der äußeren Form 


Anſtalten gab. Sie haben alle ein palaſt⸗ 


ähnliches Aeußere, ob fie nun gothiſche. 


oder Renaiſſanec⸗ Bauten find, und im 
Innern ſchmückte ſie dieſelben mit den 
beſten Werken der modernen Kunſt. Man 


ſoll ihr das öfters vorgeworfen haben. 
Wozu der Luxus im Haufe der Bedürftigen? 
Iſt es rathſam, denjenigen, der unter Ent⸗ 
behrungen aufgewachſen, an Glanz und 
Pracht zu gewöhnen? Die Herzogin ließ 
ſich aber durch ſolcherlei Fragen nicht ab⸗ 


halten, ihren nothleidenden Schützlingen 
auch eine Augenweide zu ſpenden und deren 


unmittelbare Umgebung ſo heiter wie möglich 


zu geſtalten. Sie folgte darin der vor⸗ 
nehmen altwälſchen Sitte. Am Mailänder 
Generationen von Bau⸗ 


Die Zahl der Armenbibeln ſchrumpfte raſch meiſtern gearbeitet wie an der kunſtreichſten 


Domkirche, und in Florenz war es ein 
Brunescollo. der das Findelhaus baute, 
ein Luca della Robia, welcher deſſen Schau ⸗ 
ſeite ſchmückte. Einen Strahl der göttlichen 
Kunſt in das Dämmerleben der Armuth 
fallen zu laſſen, iſt nicht das ſchlechteſte 
Almoſen. 

Ueber den Enterbten hat übrigens 
die Herzogin auch derer nicht vergeſſen, die 
zwar täglich finden, was zur Leibesnahrung 
und Nothdurft gehört, aber oftmals ihren 
Geiſt müſſen darben laſſen. Sie hat der 
Stadt Genua den Palazzo Roſſo geſchenkt, 
ihr Geburtshaus, wo ſie als ein Sprößling 
der allen Dogenfamilie der Brignole⸗Sale 
ihre erſte Jugend verlebte. Einen Brignole 
hieß man einſt den König von Corſica. 
Der rothe Palaſt iſt voll der koſtbarſten 
Kunſtwerke; Van Dyck hat hier einige 
ſeiner Meiſterſtücke gemalt. Den größten 


Theil ihres Kunſtbeſitzes hat die Herzogin 


der Stadt Paris überlaſſen, auch ein 
Muſeum dafür gebaut, ſo daß man die 
von ihr für ſolche ideale Zwecke geſpen⸗ 
deten Summen auf etwa dreißig Millionen 
ſchützt. Alſo hat ſie für die kommenden 


Geſchlechter erhebenden Kunſtgenuß geſtiftet, 


wie ſie auf Jahrhunderte hinaus Tauſenden 
und Abertauſenden von bedürftigen Menſchen⸗ 
kindern die Sorge von der Seele genommen 
hat. Nothwendigerweiſe blieb die Wirk⸗ 
ſamkeit ihrer Menſchenliebe auf einen ge⸗ 
wiſſen Bezirk beſchränkt. Um dauerndes 
Heil zu begründen, durfte ſie ihren Schatz 
nicht allzuſehr zerſplittern. Es theilten 
ich in denſelben Genua, die Stadt ihrer 
Jugend, und Paris, der Schauplatz ihrer 
ſpäteren Schickſale. Doch das herrliche 
Beiſpiel dieſer großartigen Wohlthätigkeit 
leuchtet über die ganze Welt hin und wird 
vielleicht, wer kann es wiſſen, zur Nachfolge 
aneifern, manche Hand öffnen und manches 
Herz erweichen. 

An zweihundert Millionen hatte die 
edle Frau dahingegeben, noch befand ſich 
aber eine anſehnliche Reihe von Bänden 


räumte fie auf teſtamentariſchem Wege auf. 


Man kennt ihren letzten Willen noch nicht 


den Einzelheiten nach, doch ſcheint das 
Gerücht nicht ohne Grund zu ſein, daß 
ſie ihren Pariſer Palaſt mit all ſeinen 
dem Staate Oeſterreich⸗ 
Ungarn verſchrieben hat, denn ſo mag wohl 
das angebliche Vermächtuiß an die öfter: 
reichiſch⸗ungariſche Botſchaft in Paris zu 
verſtehen ſein. Eigentliche Univerſal⸗Erbin 
aber wäre nach Abzug der zahlloſen Legate 
die deutſche Kaiſerin Friedrich. Auch dieſe 
Sage ſcheint ſich bewahrheiten zu wollen, 
und ſo hätte denn die merkwürdige Frau 
ihre ſchöne Tugend des Gebens und Schen⸗ 
tens in kühn auffteigender Linie geübt, die 
Hungrigen geſpeiſt, die Nackten bekleidet, 
um ſchließlich ihre Großmuth himmel an 
zu richten und ſogar auf den Throgen 
Europas ihre Armen zu ſuchen .. Als 
ſie ihr Teſtament verfaßt hatte, mag I 
tief aufgeathmet haben. Nun beſas ſie 
nichts mehr; das Rieſenvermögen hatte 
ſich nach allen Winden zerflattert, der 
Armenbibel waren alle Blätter ausgeriſſen. 


Wie erworben fo verdorben! Nur war 
aus dieſem Verderben unbeſchreibliches 
Glück aufgeblüht. 

Die Herzogin ſtarb zu Beginn des 
vorigen Monats, 73 Jahre alt. Einer ihrer 
Freunde ſchildert einen letzten Gang zu ihr: 
er wanderte durch die Prachtgemächer ihres 
Palaſtes, vorüber an den köſtlichen Werken 
der Kunft, bis zu dem kleinen, völlig aus⸗ 
geräumten Bücherzimmer, aus dem ſie ihre 
letzte Schlafſtube gemacht hatte. Da lag 
ſie auf einem ſchmalen Bett, das einer 
Bürgersfrau zu ſchlecht geweſen wäre, und 
zwiſchen den erſtarrten Händen, aus denen 
ein Goldſegen ohnegleichen niedergegangen 
war, hielt fie ein hölzernes Crucfix — 
den einzigen Beſitz, der ihr von den Mil⸗ 
lionen geblieben. (Düna⸗Ztg.) 


Marienfäden. 


Das Stubenmädchen meldete den Pro⸗ 
feſſor Reinberg an. 

Dora, ein blondes Grethchen von kaum 
ſechszehn Jahren, legte den Stickrahmen, 
über dem ſie ſo emſig hantirt hatte, beiſeite 
und klatſchte in die Hände wie ein fröh⸗ 
liches Kind, dem man ſoeben ein lang⸗ 
erſehntes Spielzeug bringt. 

„Der Profeſſor, ah, nun wird's doch 
wieder ein wenig luſtiger werden!“ 

Dabei ſchlang ſie den Arm um die 
troß der langjährigen Wittwenſchaft noch 
immer in der Schönheit der Jugend pran⸗ 


gende Mutter. 

„Dora, wie knabenhaft Du Dich 
geberdeſt,“ ſagte dieſe ſanft verweiſend, 
„wie oft fol ich Dich noch ermahnen ...“ 

Aber der kleine Kobold ſchloß ihr den 
Mund mit einem Kuſſe. 

„Di, wenn er das hören würde, 
Du ſtrenge, ſtets ſchmollende Mama! Er 
müßte ja glauben, daß ich noch nicht ein⸗ 
mal gehen und ſtehen kann, wie ſich's ge⸗ 
bührt; eine junge Dame in meinen Jahren! 
Wahrhaftig, ich freue mich ſtets nur 
Deinetwegen, wenn dieſer häßliche Menſch 
kolamt, denn Du biſt ſeit einiger Zeit fo 
ſtill, ſo traurig und er verſteht es wie 
kein Anderer, Dich durch ſeine Plaudereien 
aufzuheitern. 

Die Mutter machte 16 ſanft von 
dem übermüthigen Kinde los und erhob 
ich, um an den Spiegel zu treten, wo ſie 
mit einigen Griffen ihrer ſchönen, vollen 
Hände ihr dunkelblondes, wie Bronze 
ſchimmerndes Haar ordnete. Vielleicht hatte 
ſie ſich auch deßhalb abgewendet, um das 
leiſe Roth zu verbergen, das bei den letzten 
1 05 Dora's ihre Wangen überflogen 
atte. 

Das Mädchen aber fuhr in ſeiner 
vertraulichen und altklugen Weiſe fort: 

„„Gewiß, Mama, nur Deinetweilen 
ieh" ich ihn gerne, denn ich muß es Dir 
nun einmal ſagen, daß ich den Profeſſor 
gar nicht ausſtehen mag. Wenn er auch, 
wie jeder Profeſſor, eine goldene Brille 
trägt, ſo gibt ihm das doch noch immer 
nicht das Recht, mich wie ein Schul⸗ 


mädchen zu behandeln. Aber ich werde 
ſchon noch Gelegenheit finden, ihm zu be⸗ 
weiſen, daß ich eine erwachſene “ 

In demſelben Augenblicke trat der 
Profeſſor ein, der von der Mutter mit der 
freundlichen Würde der Hausfrau, von der 
Tochter hingegen mit dem drolligen Trotze 
des Backfiſches empfangen wurde, der mit 
aller jener Ehrfurcht behandelt zu werden 
wünſcht, die man Matronen entgegenzu⸗ 
bringen hat. 

Reinberg hatte nicht das Geringſte 
von jener ſchwerfälligen Unbeholfenheit des 
Pedanten an ſich, als welcher der deutſche 
Profeſſor im Luſtſpiele regelmäßig erſcheint, 
er beſaß das Ausſehen und die Manieren 
des Mannes von Welt, der ſich im Salon 
anmuthigen Frauen gegenüber ebenſo ſicher 
fühlt, wie auf der Lehrkanzel vor den 
wißbegierigen Jüngern der Wiſſenſchaft. 

Er plauderte gewandt und mit einer 
witzigen Grazie über die Nichtigkeiten, 
welche den beliebten Geſprächsſtoff der guten 
Geſellſchaft bilden, und erhob ſich ſodann, 
nachdem er auf dieſe Art den conventio⸗ 
nellen Umgangsformen den Tribut ent⸗ 
richtet, um ſich an die Arbeit zu begeben, 
die ihn mit dieſen beiden Damen bekannt 


gemacht hatte. 


Dora's Vater, der ſein Amtsvorgänger 
geweſen, hatte eine bedeutende und ſehr 
werthvolle Bibliothek hinterlaſſen, die er 
anzukaufen wünſchte und zu dieſem Behufe 
genau kennen lernen mußte. 

In wenigen Tagen mußte dieſe Re⸗ 
viſion beendet ſein. 

Er bemerkte dies, bevor er ſich in 
das Bibliothekszimmer begab, und knüpfte | 
daran eine jelbftverftändliche, galante Phraſe, 
die ſein Bedauern darüber ausdrückte, daß 
nun auch der ihm ſo lieb gewordene, | 
freundliche Verkehr in dieſem Haufe nur 
mehr kurze Zeit in der bisherigen Form 
fortbeſtehen könne. 

Er ſagte dies verbindlich lächelnd, 
ohne Nachdruck, etwa in jenem Tone, in 
dem er einer Nachbarin an der Speijetafel 
Confituren angeboten hätte. 

Und trotzdem zog wieder jener roſige 
Hauch über das blaſſe, ſchöne Geſicht der 
Hausfrau ... wenn auch nur flüchtig, wie 
der Kuß eines Sonnenſtrahls. 

Der Geſanglehrer erſchien und Dora 
begab ſich in das Nebenzimmer, um das 
vorgeſchriebene Penſum durzunehmen. 

Die Mutter aber ergriff ein Buch 
und ſetzte ſich in den Fauteuil, der in 


dem kleinen Erker ſtand, von dem aus 
man wohl nicht das lebhafte Straßen⸗ 


treiben, aber dafür um ſo beſſer die aus⸗ 
gedehnten, auf der anderen Seite befindlichen 
Gartenanlagen betrachten konnte. 
Ferne zeichneten ſich die lichtblauen Conturen 
des Leopoldsberges ſcharf umriſſen von 
dem ſtahlblauen, ſonnigen Herbſthimmel ab. 


Goldener Sonnenſchein fluthete über 


den Blicken darboet 

Die Frau klappte das Buch wieder 
zu und blickte finnend in die Ferne und 
verfolgte mit Aufmerkſamkeit den Flug der 


In der 


weniger 


weißen ſeidenen Geſpinnſte, welche langſam 
an dem Fenſter vorüberzogen. 

Marienfäden! 

Die fromme Volksſage glaubt, dieſe 
Abſchiedsboten des geſchiedenen Sommers 
fallen von dem Rocken der Jungfrau 
Maria vom Himmel zu Erde, wenn die 
Mutter Gottes für das Jeſukind ſchneeiges 
Linnen ſpinnt. 

Die träumende Frau erinnerte ſich 
aus den Tagen ihrer Kindheit dieſer treu⸗ 
herzigen Legende, und friedſam umfing ſie 
der poeſievolle Zauber derſelben. 

Aber da durchzuckte ſie urplötzlich ein 
anderer Gedanke, der Gedanke an die 
weite Bezeichnung dieſer ſchimmernden 

äden. 

Altweiberſommer! 

Sie murmelte das Wort halblaut 
vor ſich hin, und es war ihr, als ob ſich 
bei dem Klange desſelben ihr Herz zuſammen⸗ 
krampfen müſſe, über deſſen Zuſtand ſie 
ſich gewaltſam belügen wollte und das doch 
mit jedem Tage deutlicher ſprach: 

„Du liebſt ihn, Du haſt nie einen 
Anderen geliebt!“ 

Altweiberſommer! Der grauſame Sinn 
dieſes Spottwortes kim ihr erſt jetzt jo 
recht zum Bewußtſein und es ſchien ihr, 
als ſei es juſt für ſie erfunden worden 
und als verhöhne ſie der von den Landen 
Beſitz ergreifende Herbſt. War nicht dieſer 
ſchöne, klare, aber trotz alles Sonnenſcheins 
doch ſchon ſo kühle Tag, der, wie ein 
letztes Aufflackern im Blicke der ſterbenden 
Natur, den rauhen Froſt, den grauen 
Himmel, das traurige Hinfiehen von Wald 
und Feld bereits ahnen ließ, war er etwas 
Anderes, als das getreue Sinnbild ihres 
eigenen Lebens? 

Eine Thräne des Mitleids mit ſich 
ſelber erglänzte in den Augen des ſchönen 
Weibes. 

Als willenloſes Kind war ſie von 
den Eltern, deren Anordnungen ſie mit 


ſtiller, ſelbſtverſtändlicher Ergebenheit nach⸗ 


zukommen gewöhnt war, an einen Mann 
verheirathet worden, der ihr Vater hätte 
ſein können und der ſie auch immer als 
ſolcher behandelte. Eintönig und freudlos 
floſſen für die junge Frau, deren Bruſt 


ein mächtiges Sehnen erfüllte, das keine 
Erfüllung fand, die Tage dahin an der 


Seite dieſes ernſten, verſchloſſenen Mannes, 
welcher manchem alten, wurmſtichigen Fo⸗ 
lianten viel mehr Aufmerkſamkeit widmete, 
als ſeiner Frau. 

Und als er ſtarb, da war der Blüthen⸗ 
ſtaub der Jugend verflogen. 

Und jetzt regte ſich's urplötzlich knos⸗ 
pend in dieſem Herzen, das ſtets jungs 
fräulich geblieben, ein ſproſſender, klingender 
und fingender Liebesfrühling erſchloß ſich 
im Herzen der Dreiunddreißigjährigen. 

Altweiberſommer! 

War es denn wirklich ſchon zu jpät? 


War ihr Gang nicht noch immer ſo elaſtiſch 
dem ſchönen Bilde, das ſich von hier aus 


wie der ihrer Tochter, war ihr Antlitz 
jugendfriſch, brannte in ihren 
Augen das Feuer der Lebensfreude nicht 
noch ebenſo mächtig wie damals, da ſie 
mit dem Manne an den Altar trat, der 


ihr Gatte wurde, ohne der Geliebte ihres 
Herzens geweſen zu ſein 

Muth und Zuverſicht zogen wieder 
ein in ihre Bruſt, und ihr fanftes, von 
dem unwiderſtehlichen Zauber der Reſigna⸗ 
tion verſchöntes Angeſicht nahm einen Aus⸗ 
druck der Entſchloſſenheit an, der ihr 
früher fremd geweſen. 

Die ihr vergönnte Friſt war eine 
kurze. In wenigen Tagen war die Be⸗ 
ſchäftigung, die den einzigen Entſchuldigungs 
grund für die häufigen Beſuche des 
Profeſſors Reinberg bilden konnte, beendet. 

Die Entſcheidung mußte daher, wenn 
ſie ſich in dieſer Zeit nicht von ſelber 
ergab, gewaltſam herbeigeführt werden. 

Es bedurfte keiner Provocation; der 
Mann, der ihrem Herzen ſo theuer ge⸗ 
worden, führte ſelber die Entſcheidung 
herbei. 

Er war früher wie gewöhnlich ge⸗ 
kommen, zu einer Zeit, von der er wohl 
wußte, daß er die Frau des Hauſes allein 
antreffen werde. 

Sie nahm alle Faſſung zuſammen, 
um eine Unbefangenheit zu heucheln, die 
ihr ſo ferne lag! Sie wußte, daß ihr die 
nächſten Minuten die feligiten Wünſche 
erfüllen mußten und das Herz klopfte ihr 
faſt hörbar. 

Unter dem Banne dieſer ſchlecht ver⸗ 
hehlten Erregung trug fie ein Benehmen 
zur Schau, das ſo ganz verſchieden von 
dem, welches ſie ſonſt dem Profeſſor zu 
zeigen gewöhnt war, und in Folge deſſen 
drohte auch dieſen gewandten Mann von 
Welt die ſouveräne Sorgloſigkeit zu ver⸗ 
lafjen, die ihm im töte-ä-t&te mit den ſchön⸗ 
ſten Frauen treu geblieben war. 

Er verſuchte es, von den gleichgiltigſten 
Dingen zu ſprechen, aber jedes ſeiner 
Worte erſchien ihm ſo unnatürlich, ſo ge⸗ 
künſtelt. 

Die Dame erwiderte in ähnlicher 
Weiſe; und während ſie ſich abmühte, den 
alten, freundſchaftlichen Ton zu treffen, 
kamen nur leere, ceremonielle Phraſen von 
ihren Lippen. 

Es entſtand eine Pauſe. 

Beide fühlten, daß dieſer Situation, 
die ſchon nahe daran war, peinlich zu 
werden, ein Ende bereitet werden müfle. 

Der Profeſſor, der in einem Buche 
geblättert hatte, machte plötzlich eine Ge⸗ 
berde der Ungeduld. Er rückte ſich ein 
Fauteuil herbei und ſetzte ſich nahe, ganz 
nahe zu der Dame. 

„Ich kann nicht länger eine Komödie 
ſpielen, die meiner und Ihrer unwürdig 
iſt, meine Gnädige,“ begann er unvers 
mittelt und faſt feierlich. : 

Er verſuchte zögernd, die ſchlaff herab⸗ 
hängende Rechte der Frau zu ergreifen, 
deren Blicke voll und leuchtend auf ihm 
ruhten. 

Sie entzog ihm die Hand nicht. 

„Ich befinde mich nicht mehr in jenen 
Jahren,“ begann er nach einer Weile 
wieder und in ſeinem warmen Tone zitterte 
eö wie von nicht bemeiſterter Ergriffenheit, 
„in denen man mächtigen Gefühlen auch 
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einen überſchwänglichen Ausdruck glaubt 
verleihen zu müſſen!“ 

Er drückte leiſe die erbebende Hand, 
die er in der ſeinigen hielt. 

„Ich habe es nicht für nöthig ger 
halten,“ fuhr er gefaßter fort, wobei er 
es wagte, feinen Blick wieder zu der ſchönen 
Frau zu erheben, die mit hochwogendem 
Buſen ſtumm vor ihm ſaß, „eine in 


meinem alten Junggeſellenherzen plößlich 
emporlodernde Neigung vor Ihren Augen 
ängſtlich zu verbergen, da mir Ihr Betragen 
alle daa zu der Erwartung gibt, daß 

elben Ihre Billigung nicht verſagen 


Sie der 
werden.“ 

Nun ſpürte er ganz deutlich einen 
leiſen Druck der weichen, kleinen Hand. 
Und in den Augen der Frau, die ihm fo 
nahe ſaß, daß ihn der Hauch ihres Mundes 
berührte, leuchtete es auf, wie von freudiger 
Zuſtimmung. 


„Ich entnehme es aus Ihren Blicken“, 


ſagte er innigen Tones, „daß Sie ein⸗ 
willigen! Sie geben mir ihr Kind zum 
Weibe?!“ 

Kein Schrei entrang ſich ihren Lippen, 
nur ein Aechzen, ein röchelndes Aufſtöhnen. 

Todtenblaß war ſie, als ſie aufſtand. 

Im Geſichte des Profeſſors malte ſich 
erſt namenloſes Erſtaunen über dieſe plötz⸗ 
liche Umwandlung, aber im nächſten Mo⸗ 
mente ſchoß blitzesgleich das Verſtehen 
durch ſein Hirn. 

Kalt und gefaßt erwiderte die Dame: 
„Ich bedauere von ganzem Herzen, Herr 
Profeſſor, daß ich Ihnen eine Antwort 
geben muß, die Sie enttäuſchen wird. 
Dora bringt Ihnen, wie ich genau weiß, 
nicht eine Spur jener Gefinnung entgegen, 
die Sie bei ihr mit Beſtimmtheit voraus⸗ 
zuſetzen ſcheinen ...“ 

Bald nachdem ſich der Profeſſor ent⸗ 
fernt hatte, hüpfte Dora in das Zimmer. 

Sie ſchlang die Arme liebkoſend um 
den Hals der Mutter und küßte ſie. 

Dieſe erwiderte Umarmung und Kuß 
des Kindes, aber ein eigenthümlicher Blick 
traf dasſelbe dabei, ein ſeltſamer, flam⸗ 
mender und dabei doch ſtarrer Blick. 

| Blickt nicht der Haß jo? ß 


Zum Jeituertreih. 
| 


— Ein Tonnenrennen, für Deutſchland 
ein neuer Sport, wurde jüngſt in Ham⸗ 
burg von der Verwaltung der Heiligengeiſt⸗ 
Eisbahn veraaſtaltet. Dieſer in Amerika 
und auch theilweiſe im hohen Norden ſehr 
beliebte Wettlauf wird in folgender Weiſe 
ausgeführt: Auf der Bahn werden in 

Entfernung von etwa 20 Meter mehrere 
Tonnen ohne Deckel und Boden in der 
Längenrichtung niedergelegt und dieſe müſſen 
| nun die Wettkämpfer im Lauf nach dem 
Ziel der Reihe nach durchkriechen. Hier⸗ 
| bei entſpinnt jid häufig ein Streit zwiſchen 
den Theilnehmetn um ein und dieſelbe 
Tonne, und dieſes wie andere Hinderniſſe, 
die ſich den nach dem Ziele haſtig ſteuernden 
Aognoneno Ilenaypop. 
Bapmana, 1 Slusapı 1889 r. 


ſitzen. 


bewerbern entgegenftellen erzeugen oftmals 
die drolligſten Lagen und Biber. 

— Itzig hatte in ſeinem Leben viel 
Pech gehabt; trotz der raſtloſeſten Be⸗ 
mühungen war er auf keinen grünen Zweig 
gekommen; hatte er etwas erworben, fo 
war es im Handumdrehen wieder ver⸗ 
handelt. Endlich war ihm mit geringem 
Einſatz ein großer Wurf gelungen. Er 
kauft ſich Waaren für fein Geld und geht 
auf die Frankfurter Meſſe. en eröffnet 
er eine Bude und legt ſeine Sachen aus. 
Kaum jedoch waren die Herrlichkeiten aus⸗ 
geſtellt, als ein Platzregen niederfällt, und 
der arme Ihig muß ſchleunigſt einpacken. 
Aber alsbald ſcheint die liebe Sonne wieder, 
und der Händler holt ſeinen Kram auf's 
Neue aus den Kiſten hervor. Plötzlich 
ein neuer Regenguß! Bebend vor Erre⸗ 
gung, kann Itzig feine Sächelchen kaum 
vor der Näſſe bergen, dann aber tritt er 
aus ſeiner Bude heraus, und mit einem 
halb grimmigen, halb wehmüthigen Blick 
nach oben ruft er knirſchend; „Er ſpürt 
ſchon wieder 'n paar Groſchen 
Geld bei mir!“ 

— Wehmüthige Betrachtung eines 
Lebemannes. Es giebt einen Fall, in dem 
man lieber einen Fußtritt empfängt als 
austheilt. Wenn man nämlich Podagra 
hat. 

— Ein Bauer blieb oft zum großen 
Aerger ſeiner Frau lange im Wirthshaus 
Die Frau beſchloß, als alle Ver⸗ 
ſuche geſcheitert waren, ihn durch Schrecken 
auf beſſere Wege zu bringen. Sie trat, 
als der Bauer wieder einmal ſpät heim» 
ging, phantaſiſch 5 hinter einem 
Baume hervor. „Wer iſt das?“ fragte 
der Mann etwas ftußig. — „Ich bin der 
Böſe!“ ſagte die Bäuerin mit hohler 
Geiſterſtimme. — „Komm her und gieb 
mir die Hand“, entgegnete der Bauer, 
„ih habe Deine Schweſter zur Frau.“ 

— Beſtrafte Gropheit. (Am Schalter.) 
Herr Kaſſier das Geld ſtimmt nicht!“ — 
„Ja, das hätten Sie früher ſagen ſollen, 
hinterher könnte das jeder Narr ſagen!“ 
— „Nun, die fünf Mark, die Sie mir zu 
viel gegeben haben, werden mich auch nicht 
unglücklich machen.“ 

— Vor Gericht. Gerichts⸗Präſident: 
„Was wollten Sie denn mit dem Brech⸗ 
eiſen anfangen, welches Sie in Ihrer 
Wohnung verborgen hatte 7“ — Ange⸗ 
klagter: „Herr Jerichtshof, da breche ick 
immer die Briefe mit uff, die an mir 
kommen.“ 1 5 

— Gewiſſenhafte Bosheit. „Aber 
was fällt ihnen denn ein, in Ihrer Wohn⸗ 
ung Mäuſe auszulaſſen?“ Ni 

„Weil ich Morgen ausziehe und mich 
ſeiner Zeit verpflichtet habe, die Wohnung 
in eben dem ſelben Zuſtande zurück⸗ 
zugeben, als ich ſie übernommen.“ 


Sehnellpressendruck von Leopold Zoner. 


 Ingeshromik, 


— Daß vor unferen Dieben nichts 


ſicher iſt, beweiſt die Thatſache, daß dieſelben 
in der Nacht von Freitag zu Sonnabend 
das im Hauſe N. Stark, Fa a Se 
Nr. 1437, belegene Auctionslokal, deſſen 
Fenſter durch eiſerne Gitter wohl verwahrt 
chienen, erbrachen und betaubten und zwar 
elen denſelben 150 Stück gerichtlich ab⸗ 
4 5 — wollene Tücher, welche demnächſt 
Auctionswege verkauft werden ſollten, 
in die Hände. Die Polizei iſt eifrigſt be⸗ 
müht, die Thäter ausfindig zu machen. 

— Geſtern Morgen zwiſchen 7 und 
8 Uhr fingen mehrere jugendliche Strolche 
mit einem auswärtigen Fuhrmann, welcher 
Kohlen geladen hakte und durch bie Wid⸗ 
ewskaſtraße nach Haufe fuhr, ohne jede 

eranlaſſung einen Streit an und zwar 
nur aus dem Grunde, um deflen Aufmerk⸗ 
berker von ſeinem Gefährt abzulenken und 
terdurch ihren Spießgeſellen Gelegenheit 
zu verſchaffen, mehrere Korzec Kohlen von 
dem Wagen zu ſtehlen. Ihre Abſicht wurde 
auch erreicht; der Fuhrmann gerieth in eine 
unheheure Aufregung und fluchte weidlich 
darauf los, um leider zu pa ewahr zu 
werden, weshalb das Die Egefinbel ihm 
nicht ruhig feiner Wege hatte fahren laſſen. 

— Ein frecher Taſchendiebſtahl wurde 
am Ffreſtag Vormittag gegen 11 Uhr auf 
dem Neuen Ringe verübt und zwar wurde 
einer Frau R. L. der Paletot mit einem 
ſcharfen Meſſer aufgeſchnitten und aus der 
Kleldtaſche ein Tuch, in welchem 125 Röl. 
eingebunden waren, geſtohlen. Es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß der Dieb die Dame ſchon 
längere Zeit beobachtet hat, weil dieſelbe 
das Geld erſt kurze Zeit vorher auf dem 
daher Poſtamt in Empfang genommen 
und bafjelbs fofort in der angegebenen Weiſe 
aufbewahrt hatte. 

— Gefunden wurde in dieſen Tagen 
eine Geldbörſe mit einem Inhalt von 35 
Kop. Dieſelbe wird in der Kanzlei des Lodzer 
Stadtmagiſtrats aſſervirt und kann daſelbſt 
vom rechtmäßigen Eigenthümer binnen einem 
Monat in Empfang genommen werden. 
Nach dleſer Zeit wird anderweit darüber 
verfügt. 

— Ueberfahren. Am Freltag Mor: 
gen fuhren in dem Augenblicke, als eine äl⸗ 
tere Frau in der Sredniaſtraße von einer 
Seite nach der anderen gehen wollte, von 
rechts und links zwel Bauernſuhren auf dies 
ſelbe ein, ſodaß fie nledergerſſſen wurde und 
bedeutende Verletzungen am Kopfe und an 
der rechten Hand davontrug. Die fahrläßt⸗ 
gen Fuhrleute ſuchten das Welte. 

—; Eine Garndiebin erwiſcht. Der 
Straſhnik Mlotkowski bemerkte am Freitag 
auf dem Neuen Ninge eine Frauensperſon, 
welche ein großes Packet trug und ſich auf⸗ 
fällig verdächtig geberdete und, als ſie ſich 
von dem Straſhnil beobachtet ſah, ſchleu⸗ 
nigſt in das Neufeld'ſche Haus am Neuen 
Ringe retirirte. Sie wurde jedoch er wiſcht 
und, da ſie ſich über den rechtlichen Erwerb 
einer größeren Parthie Garn, welche ſich in 
dem Bündel befand, nicht auswelſen konnte, 
zur Haft gebracht. \ 

In der „Libau'ſchen Jeltung“ fin, 
den wir folgend otſchlag, den jedenfalls 
alle Diejenigen, welche öfters längere Neiſen 
per Eiſenbahn zu machen gezwungen ſind, 
als ſehr praltiſch anerkennen werden: 

„Unter den Waggons 3. Kl. befinden 
ſich in jedem Zuge ſolche, die als für Nicht: 
raucher bezeichnet ſind, in Wahrheit aber 
zugleich jener Klaſſe von Paſſagleren dienen, 
die ſich einer gewiſſen Excluſivſtät erfreuen 
wollen, um nicht von dem rohen Volk be⸗ 
läſtigt zu werden. Diefes hat aber gleichfalls 
das unheſtreilbart Recht, ſich zu ren „Nicht⸗ 
rauchern“ hinzuſetzen und vereitelt gar oft 
bie ſchöne Ausſicht auf eine bequeme und 
ungeflörte Fahrt. Dabei iſt es jedes Mal 
elne Art Gefälligkeit van Seiten des Kon⸗ 
dukteurs, die ſolche Paſſaglere in Anſpruch 
nehmen müflen, da fie eln beſonderes Recht 
zu einem Nichtraucherplatz durchaus nicht 

aben, mögen fie auch die firengiten Nikotin. 
inenzler jein. Dem wäre nun abzuhelfen, 
Wenn von ſolchen Paſſagieren, die ein Recht 
duf ihren Platz erworben und auf Geſällig⸗ 
leiten. ſich nicht zu verlaſſen wünſchen, auf 
ledes Billet ein Zuſchlag von 10 Kop. erhoben 
würde. Derſelbe würde gewiß von jedem 
Paſſagler gern getragen werden, und die 
Eſſenbahn würde davon nur Vortheil 
Neben ; beide Theile wären alſo zufrieden 
und das Miniſterium hätte gewiß nichts 
dagegen einzuwenden. Ein kleiner Stern 
auf dem Billet oder ein anderes Zeichen 
würde den Inhaber für den reſervirten Wag⸗ 
gon legitimiren. Die Trennung des ger 
wählteren Neiſepublikums von dem gewöhn⸗ 
lichen wäre auf dleſe Art auf das Einfachſte 
zu bewerkſtelligen, da der relſende Arbeiter 
oder Krämer vor Allem auf möglichft geringe 


Ausgaben während der Fahrt bedacht iſt. 
Dieſe Einrichtung würde ohne Zweifel den 
betreffenden Pafjagieren außerordentlich will» 
kommen ſein; mit einer Kleinigkeit hätten ſie 
ein nicht hoch genug zu ſchätzendes Recht 
erlangt und brauchten nicht vor der Fahrt 
in peinlicher Ungewißheit zu ſchweben, ob ſie 
einen erträglichen Platz erhalten werden. 
Wollten die geehrten Eiſenbahn⸗Direktionen 
von dieſem Vorſchlage Notiz nehmen, ſo 
könnten ſie auf den ungetheilten Beifall des 
Publikums rechnen und einem dringenden 
Bedürfniß Abhilfe ſchagen.“ 

— Für die Familie Pfeffer gingen 
bei uns weiter ein: Von den Herren G. 
und A. 3. Rbl. und von Herrn Reſtaura⸗ 
teur A. Richter 26 Rbl., welche derſelbe von 
verſchiedenen Herren eingeſammelt hatte und 
zwar ſpendeten: A. R. 3 Rbl., W. B. 3 
Rbl., L. T. 1 Rbl., K. H. 1 Rbl., H. G. 
50 Kop., G. 30 Kop., A. 1 Rbl., G. 1 
Rbl., T. 1 Rbl., R. B. 20 Kop., G. 2 Rbl., 
W. 1 Rbl., Sch. 1 Rbl., T. 4 Rbl., J. 
B. 3 Rbl., F. 1 Rbl., H. 50 Kop., K. 
50 Kop., P. 1 Rbl. 

— Der ruſſiſche Chor, welcher ſich 
gelegentlich ſeines Auftretens im Concertſaale 
am Donnerſtag großen Beifalls zu erfreuen 
hatte, tritt, wie aus dem Inſeratentheile 
unſeres heutigen Blattes zu erſehen, täglich 
im Benndorf'ſchen Lokale auf. 

— Im Waldſchlößchen findet heute 
Nachmittag abermals ein großes Eisfeſt 
und Konzert der Infanterie⸗Kapelle unter 
Leitung des Herrn Kapellmeiſters Dietrich 
ſtatt. Wenn das Wetter günſtig iſt, dürfte 
der Beſuch vorausſichtlich wieder ein recht 
reger werden. 


Altine Notizen. 


— Aus Riga wird berichtet, daß während der 
Vorſtellung in dem Stadttheater der Kronleuchter 
auf die Zuſchauer herabfiel und einen Mann töd⸗ 
tete. Mehrere Perſonen wurden verletzt. 

— Der Prokuriſt Hahnemann, in Firma Ham⸗ 
mer u. Schmidt zu Leipzig, hat 70,000 M. unter⸗ 
ſchlagen und iſt mit dem Gelbe flüchtig. 

— Aus Bromberg wird vom 10. Januar ge⸗ 
meldet: In der vergangenen Nacht ift die große 
Dampfmühle der Gebr. Schramm (Wilhelmmühle) 
niedergebrannt. Bei dem Rettungswerk büßte der 
Beſitzer der Mühle, Richard Schramm, fein Leben 
ein. Derſelbe wurde im Keſſelhauſe gefunden, von 
Dämpfen erſtickt. 

— In Konſtanz wurde dieſer Tage ein ziemlich 
heftiger Erdſtoß verſpürt; et dauerte etwa zwei 
Sekunden und bewegte ſich in der Richtung von 
Norvoſten nach Suͤdweſten. Die Fenſter klirrten 
und die Möbel geriethen in's Wanken. 

— In Newhope, Weſt⸗Birginien, ereignete 
ſich eine Exploſion in einer Mahlmühle, wobei etwa 
ſechs Farmer auf der Stelle ihr Leben einbüften 
und mehrere andere verletzt wurden. 

— Der Polizeikommiſſar von Quaregnon, 
Maſſaux, iſt verhaftet worden, nachdem es ſich bes 
rausgeſtellt hatte, daß er mehreren Beſchuldigten 
einer Diebesbande auffallende Milde zu Theil wer⸗ 
den ließ. 

— Von Madrid aus wird für Berlin eine 
außerordentliche marokkaniſche Geſandtſchaft ange⸗ 
kündigt, welche dem Kaiſer Wilhelm einige ſchöne 
Roſſe als Geſchenk des Sultans überbringen ſoll. 

— Betreffs des in Meſſina verübten Gift⸗ 
mordes wird jetzt aus Lipari gemeldet, daß eine 
erwachſene Tochter des verhafteten Bräutigams 
Caſtellano, welche der zweiten Ehe ihres Vaters 
feindlich geſinnt war, nebſt zwei ihrer Verwandten 
verhaftet worden iſt. Es ſei ſo gut wie erwieſen, daß 
dieſelben die 9 der verhängnißvollen Süßig⸗ 
keiten geweſen ſeie. 

— Der große amerikaniſche „Showman“ Bars 
num, der Vertreter des Humbugs in feiner liebens⸗ 
würdigſten Form, hat ſich mit einem Vermögen 
von 10 Millionen Dollars in's Privatleben zurück⸗ 
gezogen und läßt ſich jetzt eine fürſtliche Wohnung 
in Waldemere bauen. er 


NReueſte poſt. 


Charkow, 19. Januar. Bei der geſtri⸗ 
gen Maskerade mit Allegro Lotterie in der 
Adelsverſammlung brach Feuer aus, das 
durch die Feuerwehr raſch unterdrückt wurde. 
— Die Verſpätung der Züge infolge von 
Schnteverwehungen und Winden dauert fort. 
Hier iſt Thauwetter eingetreten. — Der 
Profeſſor emer. Andreas Nikolajewitſch 
Stojanow, vormals lange Zeit Dekan der 
juriſtiſchen Fakultät, feiert das 35jährige 
Jubiläum feiner gelehrten Thätigkeit. 

Berlin, 10. Januar. Fürſt Bismarck 
i Donnerſtag Abend in Berlin angekommen. 
Er reiſte, entgegen dem Rathe ſeines Arztes, 
Mittags mit dem halb 1 Uhr von Friedrichs 
ruh abgehenden Zuge nach Berlin ab, um 
an den bevorſtehenden Kolonialdebatten im 
Reichstage theilzunehmen. Es verlautet, wie 
der „Hamb. Korr.“ erfährt, daß der Reichs» 
kanzler auch die Morier⸗ und Geffcken⸗Ange⸗ 
legenheit ſtreiſen wird. Der Haushalt in 
Friedrichsruh wird bis auf Weiteres aufs 
gelöſt. Jedenfalls wird der Fürſt ſich nur 
kurze Zeit in Berlin aufhalten, um ſodann 
ſeinen Frühjahrsaufenthalt wahrſcheinlich in 
Varzin zu nehmen. 

Berlin, 10. Januar. Wie in par⸗ 
lamentariſchen Kreiſen verlautet, hofft man 


die zweite Berathung des Staatshaushaltes 
im Reichstage in etwa 14 Tagen beendigt 
zu haben. Es ſoll dann eine Pauſe in den 
Sitzungen eintreten, um dem Abgeordneten⸗ 
hauſe freien Spielraum für ſeine Arbeiten 
zu geben. Am Freitag Abend (den 11 d. M.) 
wird ſich die Budget⸗Kommiſſion mit dem 
Marine⸗Etat beſchäftigen, und man glaubt, 
daß bei dieſer Gelegenheit ſich die Regierung 
über die Vorgänge auf Samoa, vielleicht 
auch über die oſtafrikaniſche Frage, äußern 
wird. Jedenfalls werden die ſchwebenden kolo⸗ 
nialen Fragen bereits ſehr bald zur Ver⸗ 
handlung kommen. 

Rom, 9. Januar. Der Kriegsminiſter 
ſtrengte gegen die „Gazzetta di Venezia“ und 
andere Zeitungen wegen des Berichts über 
die Unterredung, in welcher der zur Dispo⸗ 
fition geſtellte General und Deputirte Maitei 
ſchwere Anklagen gegen die oberſten Militärs 
behörden erhoben hatte, die Verleumdungs⸗ 
klage an. Der Unterſtaatsſecretär des Kriegs⸗ 
miniſteriums, General Corwatto, ſtellte eben⸗ 
falls gegen einige Zeitungen, welche gegen 
ihn in dieſer Angelegenheit Beſchuldigungen 
erhoben, Strafanträge. 


Telegraune. 


Paris, 11. Januar. Der Senat wählte 
Humbert, Magnin und Challemel⸗Lacour zu 
Vicepräſidenten. Die Wahl des vierten 
Vicepräſidenten wurde auf morgen vertagt. 

In der Kammer hielt nach der Wahl 
der Quäſtoren der Präſident Meline eine 
Anſprache. Er betonte, ſein einziger Ehr⸗ 
geiz ſei, der Politik der Beruhigung zu 
dienen, welche in gleicher Weiſe durch das 
höchſte Intereſſe des Vaterlandes wie der 
Republik als ſolcher geboten ſei. Dieſe Po⸗ 
litik ſei jetzt mehr als jemals erforderlich, 
wenn Frankreich der bevorſtehenden hundert⸗ 
jährigen Gedenkfeier der großen Revolution 
ihren wahren Charakter aufdrücken wolle. Me 
line ſprach ſich anerkennend über die parla⸗ 
mentariſche Regierungsform aus. Er könne nicht 
glauben, daß Frankreich in feiner Entwides 
lung zurückgehen wolle. Um in dleſer Rich⸗ 
tung zur Vollendung zu gelangen, bedürfe 
es längerer Zeit. England brauchte Jahr 
hunderte, um ſein parlamentariſches Syſtem 
auszubilden und es vervollkommnet daſſelbe 
noch täglich. Frankreich werde hoffentlich 
auf mannhafte Rathſchläge hören und jede 
Schwäche vermelden. Es werde dem edlen 
Wahlſpruche von 1789 treu blelden: Alles 
für das Vaterland und die Freiheit! 

Paris, 11. Januar. Der Marinemi⸗ 
niſter theilte im heutigen Miniſterrathe ein 
Telegramm des Gouverneurs von Obok 
(Küſtenplatz am ſüdlichen Ausgange des 
Rothen Meeres, an der Somaliküſte) mit, 
in welchem gemeldet wird, daß der Gou⸗ 
verneur und der Commandant des fran⸗ 
zöſiſchen Schiffes „Meteore“ übereingekom⸗ 
men ſind, Maßregeln zur Unterdrückung des 
Sclavenhandels zu treffen. 

New⸗York, 11. Januar. Telegramme 
aus verſchiedenen Orten ſchildern die ſchreck⸗ 
lichen Folgen des bereits gemeldeten Wirbel» 
ſturmes, beſonders in Pennſylvanien, ſowie 
in den mittleren und den weſtlichen Staaten. 
Viele Verluſte an Menſchenleben und zahl⸗ 
reiche Verletzungen werden berichtet. Aus den 
Trümmern der Schneidemühle in Readney, 
die wie ein Kartenhaus umgeweht worden 
iſt, find bis jetzt 5 Todte und 34 Vermun: 
dete herausgezogen. Man befürchtet, daß 
weitere 87 Perſonen unter den Trümmern 
begraben find. Ein in Pittsburg zerſtörtes, 
80 Fuß hohes Haus tödtete und verletzte 
beim Einſtürzen viele Perſonen. An Todten 
ſind bis jetzt 14, an Verwundeten 35 aus 
dem Schutte hervorgezogen. Die aus Eiſen 
und Stahl beſtehende Hängebrücke, welche 
den Niagaraſällen zunächſt über den Fluß 
führte, wurde vom Sturm in den Strom 
geſtürzt, nur die Thürme, welche die Ketten 
trugen, find ſtehen geblieben. 


Nachſtehende Telegramme konnten vom 
Telegraphenamt theils wegen mangel⸗ 
hafter Adreſſe, theils aus anderen 
Gründen nicht zugeſtellt werden: 
Zielne Henrik Hoffmann Ziembins- 
kiemu z Zdunski-Woli. — Enreibnany 
na Aunaöypra. — RynAA ou 181 


Zryncxotnom. — »IlLımrkopckomy 135 
Pesuux. a 


Anmerkung: Perſonen, welche eine von 
den oben angegebenen Depeſchen in Em⸗ 
pfang nehmen wollen, ſind verpflichtet, 
dem Telegraphenamte eine entſprechende 
Legitimation vorzulegen. 


Angekommene Fremde. 


Grand Hotel. Herr Kuznitzki aus Glei- 
witz. — Hahn aus Chemnitz, — Majer aus 
Warschau. 


— . ee —: .. | 

Motizen 

über die Bevölkerungsbewegung während der 
Zeit vom 5. bis 12. Januar. 


(Evangeliſche Conſeſſion). 
(Alte Trinitatis-Gemeinde.) 


Kaufen. | £ Todesfälle. 
1 
172 J männl. weibl. männl. weibl. 
| u 
la s cu mol 1 Hit 1 
| 


Während dieſer Zeit wurden 3 todtgeborene 
Kinder angemeldel. 


Kirchliche Nachrichten. 

Aufgebeten. Johann Adolf Wegner mit 
Anna Czaczner. — Julius Pinkowski mit Alwine 
Liebert. — Eduard Szaszek mit Julianna Töbs. 
— Anton Mereis mit Marie Lange. — Karol 
Hamann mit Emilie Ulrich. — Stanislaus Bo⸗ 
rowski mit Karoline Werner. — Ferdinand Wiesner 
mit Pauline Waldowska. — Rudolf Koſchade mit 
Emilie Wiesner. — Julius Rode mit 
Sepold. — Julius Kühnaſt mit Emilie Fiebig. 


Verſtorbene. 


Julius er, 7 Monate, Melſda Spiy 2 
Monate, Paulina chinger 3 Stunden, Linda 
Schreiber 1 Jahre, Julius Friedrich 9 3 
Wochen, Amalie Stib 2 Monate, Chriſtiane Tiet⸗ 
mann 70 Jahre, Wanda Dolzwart 11 Tage, Bertha 
Dunſt 8 Stunden, Lidia Hermann 17 Jahre 7 
Monate, Joſeph Grohmann 1½ Stunden, Hugo 
Frietſchel 6 Wochen, Auguſte Brinke 9. Monate, 
Robert Krauſe 8 Stunden. 


Goursbericht. 
Berlin, den 12. Januar 1889 
100 Rubel 214 M. 50 
Ultimo 214 M. 25 
Warſchau, den 12. Januar 1889. 
Merlin „ „„ ee 
London e 
Paris „7 
Wien 4. 78 90 
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JI fra... 
D6taBnenie. 


B Kaunezapim Marnerpara ropona 
Jozan caaus na xpauenie nattgen niit 
na yauıt komesexr c 35 kontkaun. 
A norouy norepanmi raxonoh kome- 
ext npurzamaeren AhHꝭrM en #6 Marn- 
erpars za nozynenierr onaro ur redekin 
omaro MBA, H60 R THIPOTRBHOME 
cayıab Cb lem rau ornun ÖYAeTL no- 
erynzeno uo saxony. 


Um Irrthümer zu vermeiden, 
mache ich hiermit bekannt, daß 


mit dem in Nr. 9 des „Lodzer Tageblatt“ 


von mir erwähnten, 
mit der Zeche durchgebraunten 
berühmten Heiraths⸗Kandidaten 


FERDINAND HEKKE 
gemeint iſt. 

W. Zosel, Reſtaurateur. 

; Um T. Januar 1880 a. . 

wird im Sitzungsſaale des 


Friedensrichter Plenums zu 
Lodz das den 


Anton Ranke'ſchen Erben 


gehörige, in Lodz am Gorny Rynek unter 
Nr. 630 gelegene 


Immobiliu 
Il 7 
welches mit einer hypothekariſchen Schuld 
von 31,436 Rol. belaſtet iſt, 
& öffentlich verſteigert % 
werden, 

Die Licitation: wird von der Ab» 
ſchätzungsſumme von 14,000 Rol, in plus 
beginnen. 


zes- Stickmaschnen eg 


für Weiß- und Buntflicerei, 


belle Conſtruction, größte Leiſtungs fähigkeit. 
(An 4500 Stiekmaschinen bereits geliefert.) 


Til & Gardinen Webſtühle . 


nach neueſtem engliſchen Syſtem 
empfiehlt 


Maschinenfabrik Kappel 


in Kappel Chemnitz, Sachsen. 
Der Unterricht 


Privat Lehr = Anſtalt 


beginnt am 14. Januar neuen Styls. 


Neue Schüler und Schülerinnen werden täglich von 9 Ahr bis 3 Ahr 
angenommen. 


—— M. Ein Petrikanerſtraße Ur. 105, nen. 


3—3) 


So !!Vasken-Anzipe!! E 
= Er 
— Grosse Auswahl co 
7 von Damen- und Herren-Koſtümen ee | 
— zum Maskenball 5 
5 find zu verleihen und zu verkaufen beim 
— Cheater Garderobier A. Mencel, — 
22 Dzielna » Strafe Nr. 29 (neu). 
c3 Auch find daſelbſt 6 nene Krakowiaks ee — 
— zu Mazur - Aufführungen und Koftüme für Kinder 
zu haben. (3—2 9 
22 Er VERzREIER) 
| 
4 Mierzenberg & Israelsohn, / 
0 Lodz, Petrikauer⸗ Straße Nr. 23. 1 
4 fh) 


Du Reichhaltiges Lager 


75—61) 
baumwollenen, ene und feidenen 


Kleiderſtoffen, 


Jaroslawer Leinen, Tiſchzeugen 
und allen anderen Mauufakturwaaren. 
Reelle Bedienung, billige aber feste Preise. 
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Fun he: 


und Tafel⸗Gebrauch, 


0 wegen ſeiner Reinheit und Güte, laut Atteſt der 
chemiſch-urztlichen Verſuchs⸗Station der Warſchauer Hos⸗ 


ere SITE 
IE IE IE Fe re 


1 
1 


: usr, dem guten franzöſiſchen Cognac vollkommen gleich⸗ 
eſtellt, verſendet in Kiſichen von 6 und 12 Bout. zu 9 reſp. 
18 dis. franco nach jeder Bahnſtation gegen Nachn. des Betrages 


die Weingrokpnudlung Gebr. Kemper, 


Warschau, Dluga-Strasse Nr. 5. (10 


Die Ur. 2 der neuen Ausgabe E. für 


Wollen nen Induſtrie, 
Confection und Wollhandel 


pon Romens Journal für Textilindustrie 
hat u. A. folgenden reichhaltigen Juhalt: 

Errichtung eines deutſchen Terminmarktes für Wolle und Kammzug; Bedingungen für 
den Terminhandel mit deutſchem Kammzug in Antwerpen; Betrügeriſche Manipulationen 
im Garnhandel; deutſche Conſection und Conſectionsſtoffe. Wiener Modebilder unſerer 
Berichterſtatterin bei hardt. Neue Winterſtoffe, Saiſon 1889/90 nebſt 

Muſtern. Markt: und Induſtrie Verhältniſſe aus allen Ländern ze. 
FProbenummern gratis durch die Expeditſon von Romens Journal, 
Charlottenburg (Berlin). 


eAaKTOp® U 


Dare ‚leonosra» 3OHEp%, 


| 
| 


08B0z2eun llemyvom. 


Concerthaus. 


dente, Sonntag: 
Groß ßes 


Tanz. RKränzchen. 


Entree für Herren 1 50 ee eee 


Keine Zahnſchmerzen rzen mehr 


— 


nach dem Gebrauche des 
Zahn⸗Elixirs der R. R. P. P. Benedietiner 


Abtei in Soulae (Gironde) 


erfunden im Jahre 1373 


von dem Prior Pierre Boursaud 
zwei goldene Medaillen in Brüssel 1880 und in 


1884. 

Der tägliche Gebrauch eipſger Tropfen dieſes 
hellkräftigen Elixirs verhindert das Stocken der Zähne, 
denen er eine alabaſtergleiche Welße verleiht, kräftigt 
das Zahnfleiſch und erfriſcht den Mund ausgezeichnet. 

Wir erweiſen der leidenden Menjchheit einen 
weſentlichen Dienſt, indem wir deren Aufmerkſamkeit 


\ I Sn auf dieſes von Alters her bekannte und nützliche Prä⸗ 
parat lenken, dem beiten von allen exiſtiren⸗ 


den Heilmitteln gegen Zahnleiden. Die 
R. RN. P. 


P. Benedictiner verfertigen noch Zahn⸗ 


pulver und Zahnpaſta zum Reinigen der Zähne, die 
ebenfalls in allen bedeutenderen Apotheken, Parfümerie⸗ 


und Droguen⸗Handlungen zu haben find. 


ante oer A. Seguin, Bordeaux, 106. Croue de Begucy. 


Das Aelteſtenant ber 


WEBER- 


Innung zu Lodz 
beehrt ſich, die Herren Mlitmeiſter zu der 


am Montag, den 14. Januar 1889 im 
Meiſterhauſe ſtattfindenden 


Quartalſitzun g 


und Aelteſten⸗ en 


ergebenſt einzuladen. 
Urzad 


starszych zgromadzenia 
Tkaczy m. Lodzi 


zawiadamia, ze w Poniedziatek 14-go 
Styeznia r. b. w. domu majströw tkackich 


| Entree 30 Kop. 


odbedzie sig 


Sen Kab 


i 
= wybör starszych :zgromadzenia ZZ 
na ktörg panòw majströw najuprzejmiej 
sig Zzaprasza. 3—3 


Das Aelteſten⸗Amt der 


Fleiſcher⸗Juuung 


zu Lod 
ladet die Herren Mitmeiſter zu der am 
Mittwoch, den 16. Januar, Nach⸗ 
mittags 4 Uhr im Lokale des Ober meiſters 
ftattfindenden 


Quartal ⸗ Sigung 
ganz ergebenſt ein. 1 
Urzad starszych 
e Rzezniköw 
. Lodzi 


zaprasza Ich: p. P. san, na 


sesje kwartalna 
odby€ sie majaca 
w lokalu starszego tego zgromadzenia 
w Srodg dnia 16. Styeznia r. b. o go- 
dzinie 4-tej popoludniu. 


Das Aelteſtenamt der 


Schuhmacher „Junung 


zu 
beehrt ſich die Herren g zu der am 
Montag, den 14. Januar d. J. ſtatt⸗ 
findenden 


Quartal⸗Sitzung 
und e 


ergebenſt einzuladen. 
Das Aelteſten⸗Amt der 


Schloſſer-Innung zu Lodz 
erſucht ſämmtliche Herren Mitmeiſter, zu 
der am Donnerſtag, den 17. Januar 1889, 
Nachmittags 3 Uhr ſtattfindenden Quar- 
tal : Sitzung und e 
ſich recht zahlreich einzufinden. (3— 


Bapmana, 1 Hunapa 1889 r. 


Nuſſiſcher Chor. 


Von heute ab bis auf en finden In 
dem an der Sreduiaſtraße Ur. 330 * 
genen Concertlokal (BENNDOR 


CONCERTE 


ausgeführt von obengenannter beſtrenom⸗ 
mirten Geſellſchaft ſtatt. 
Anfang 7½ Uhr. 
Die Direction: Linge. 


Waldschlösschen. 


Sonntag, den 13. Januar 1889: 


Großes Concert 


auf der Eisbahn, 
ausgeführt von der Kapelle des 37. In⸗ 
fanterie⸗Regiments unter Leitung ihres 
Kapellmeiſters Herrn Dietrich. 
Anfang Nachmittags 2 Uhr. 
Entree zum Concert 10 Kop. — Eutree it 55 
für N 25 Kop., für Kinder 15 
Bei eintretender Dunkelheit 


feenhafte Beleuchtung der Eisbahn 
und bengalifches Feuer. 

Für gute warme und kalte Speiſen, 
ausgezeichnete Getränke, ſowie für friſche 
Pfannkuchen iſt beſtens geſorgt. 

Um mg Zuſpruch bittet 
3-8) J. Schmager. 


Verein 
Lodzer Cyeliſten. 


Heute Sonntag, 
von 3 Uhr Nachmittags ab: 


S CONCERT = 


auf der Eisbahn. 
Entcee 25 Kop. 


Abends wird die Bahn IE beleuchtet. 
Me 


Ich erſuche Herrn W. A. 
ernſtlich, ſeine böfe Zunge zu zähmen und 
nicht weitere Verleumdungen gegen mich zu 
verbreiten. Das Schlußwort in dieſer Sache 
wird das Geticht ſprechen. 


Ernst Karl. 


IX. 


Handels⸗Curſus. 


Beginn am 14. Jaunar. 
Anmeldungen bei Otto Ringer, 
Wschodniaſtraße Nr. 1415, 
Haus Dasler. 


+ 
+ 
+ 
® 
a 
+ 
+ 
+ 
+ 


in einem Agentur-_ oder Sommilfions.» Ge⸗ 
ſchäft. (Anfänglich ohne Gagen:Aniprud,) 
Gründliche Kenntniß der ruſſiſchen, auch 
polniſchen und deutſchen Sprache. Beſte 
Referenzen. Gefl. Offerten bittet man unter 


8. 3 in der Exped. d. Bl. niederzulegen. 


bewerb von Leopold Zoner. 


